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Vorbericht des Ueberſetzers.

8er hiſtoriſche Portraitmaler, Herr George Car—
ter, machte im vorigen Jahre dieſe intereſſante Er—
zahlung eines von den verungluckten Matroſen des auf

dem Titel genannten Schiffes, John Hynes, bekannt.
Jch halte dieſe Erzahlung fur intereſſant, weil ſie in
auffallenden Beiſpielen lehrt, was der Menſch ver
mag, und wie das Auge des Unſichtbaren uber alles
wacht, und vft da eine ſchnelle Rettung des Un
glucklichen bewirkt, wo alle menſchliche Hulfe ihn ver

laßt.
Noch intereſſanter wurde dieſe Geſchichte fur viele

Leſer ſeyn, wenn die unglucklichen Wanderer Gelegen—
heit gehabt hatten, geographiſche und naturhiſtoriſche
Bemerkungen uber das Land und die Volker anzuſtel-
len, durch die ihr Weg ſie fuhrte. Allein man denke
ſich die klagliche Lage, worin dieſe armen Menſchen
waren, als ſie jene uden Wuſten durchirrten, und

man wird ſich nicht mehr wundern, warum dieſe
Geſchichte ſo leer an Aufklarungen uber das unbe—
kannte Land jenſeits Achter-BruhntjesHoogte
und dem ZomoFluß iſt.

Wohrſcheinlich ſtrandete das Schiff noch hoher
nach dem Arquator hinauf, als es Kapitain Coxon an
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fanglich glaubte, und ich vermuthe ſehr, daß die Mann—
ſchaft beim Stranden deſſelben dem Portugieſiſchen
Gebiete auf der oſtlichen Kuſte von Afrika naher war,
als den Hollandiſchen Beſitzungen.

Billig werden ſich die Leſer wundern, daß man
den gefahrlichen Entſchluß faßte, die Reiſe nach dem
Kap zu Lande zu unternehmen, und nicht vielmehr
aus den ubrig gebliebenen Trummern des Schiffen
ein Fahrzeug bauete, womit man viel eher nach Mo
zambique, oder einem Hafen auf Madagaskar,
oder auch ſudwarts nach der Tafe lbay hatte kommen
konnen, zumal da ſo viele Mannſchaft am Bord war.

Die Auszuge aus Herrn le Vaillant's Rei—
ſebeſchreibung uber die Kaffern und uber die Ge
ſchichte dieſes Schiffbruches, habe ich weggelaſſen, da

man jenen Schriftſteller in? Deutſchland ſchon hin
langlich kennt. Auch die Kupfer des Originals,
welche das Scheitern des Schiffes, den Tod des klei
nen Law, und Abbildungen der Kaffern vorſtellen,
ſind weggeblieben; denn die beiden erſteren ſind
mittelmaßig, und die beiden letzteren offenbar nur

aus le Vaillant kopirt.
Halle, im Marz 1792.

Sprengel.



Geſchichte
des

Sch iffbruches,
den

der Oſtindenfahrer, Grosvenor,

1782
an der Kuſte der Kaffern erlitt.

ĩ

9ſm 13z. Junius 1782 ſegelte der Grosvenor von
Trinkomale ab. Erſt einen Monath nachber ſah
man ein Segel, das einzige, welches man bis zu dem un
glucklichen 4. Auguſt erblickte, da das Schiff ſtrandete.

Zwei Tage vorher hatte es ſehr heftig geſturmt, und
dieſes Wetter ſchien noch anhalten zu wollen, als an jenem

Tage es war gerade ein Sonntag Nachmittags
um vier Uhr das Schiff unter dem Fockſegel und dem klei

enen Beſanſegel beigelegt ward. Man kann ſich leicht
vorſtellen, daß unter dieſen Umſtanden, und da die Luft in
der Nahe des Landes gewohnlich trube zu ſeyn pflegt, ei
nige Tage lang keine Beobachtung gemacht werden konnte.

Das Schiff mochte auch von den Stromungen gelitten
haben, die ſich oft in der Nahe der Kuſte an den Spitzen der
Sandbante brechen, bisweilen ungemein heftig werden, und
eine ungewiſſe Richtung annehmen.

Dieſen Umſtanden muß man vielleicht zum Theil den
Jrrthum in der Rechnung beimeſſen, wodurch der Verluſt des
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8 Die Schickſale der Mannſchaft
Schiffes veranlaßt ward; denn am vorhergehendenTage hatte

der Mann am Steuerruder Mittags den Kapitain Coxon
zur Mannſchaft ſagen horen, daß er noch hundert Meilen
vom nachſten Lande entfernt zu ſeyn glaubte. Deſſen unge
achtet ſaß das Schiff am folgenden Morgen, ehe es Tag
war, feſt.

John Hynes, ein Matroſe, ward nebſt einem
gewiſſen Lewis und verſchiebnen andern um dieſe
Zeit beordert, die vordere Marsſtenge niederzulaſſen.
Hynes fragte Lewis wahrend dieſes Geſchaftes, ob es
ihm nicht auch ſo ſchiene, als ware es Land, wo die
Brandungen herkamen. Da dieſer es bejahete, ſo eilten
ſie alle herunter, um den dritten Steuermannsgehulfen, der
die Wache hatte, von einem ſo bedenklichen Umſtande
zu benachrichtigen.

Anſtatt darauf aufmerkſam zu werden, verlachte
Beale ihre Unwiſſenheit, und maß ihrer Vermuthung
nicht den geringſten Glauben bei.

Lew is lief darauf in die Kajute, und ſagte es dem
Kapitain; dieſer kam ſogleich heraus, und befahl das Schiff
umzulegen. Man drehete alſo das Steuerruder gegen
den Wind, reffte das kleine Beſanſegel ein, ließ das vor
dere Marsſegel und das Fockſegel los, und richtete die hin

tern Raaen ſenkrecht; und ſo ward das Vordertheil des
Schiffes faſt ganz herumgebracht. Doch ehe dies geſchehen
konnte, ſaß der Kiel feſt; und weil der Stoß heftig war,
ſo lief jedermann am Bord augenblicklich auf das Verdeck.

Schrecken und Furcht waren jetzt mit ſtarken Zugen auf

Jjedes Geſicht gemalt. Der Kapitain gab ſich alle nur
mogliche Muhe ſie zu vertreiben; um die Paſſagiere zu
beruhigen, verſicherte er ſie: er habe die Hoffnung noch
nicht verloren, ſie alle retten zu konnen, und ſie mochten

daher ruhig ſeyn.
Zuvorderſt beorderte er den Zimmermann, die Pum

pen zu unterſuchen. Dies geſchah. Man fand im Schiffs—
raum kein Waſſer; denn da das Hintertheil feſt auf den
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Zelſen ſaß, und das Vordertheil betrachtlich niedriger lag,
ſo war alles Waſſer vornhin gelaufen.

Zehn Minuten nachher, als das Schiff geſtrandet
hatte, kam der Wind von der Kuſte. Dieſer Umſtand ver—
mehrte die Augſt der Mannſchaft noch; denn nun war zu
befurchten, ſie mochten in die See hinaus getrieben wer—

den und dadurch das einzige Mittel verlieren, dem Tode
in entfliehen, der ſie zu erwarten ſchien.

Der Konſtabel uber die Geſchutzkammer erhielt den
Vefehl Nothſchuſſe zu thun. Als er in die Pulverkammer
gehen wollte, fand er ſie ſo voll Waſſer, daß er unmoglich
hineinkommen konnte. Sobald der Kapitain dies erfah
ren hatte, befahl er, den großen Maſt, und gleich nachher

den Fockmaſt zu kappen. Dies war indeß ohne Wir—
kung. Eine Kabeltaulange oder dreihundert Ellen weit
von der Kuſte entfernz, hatte man keine Hoffnung mehr,

das Schiff zu retten.
Keine Sprache iſt im Stande, die Verwirrung zu be

ſchreiben, die in dieſem Augenblicke auf dem Schiffe, be
ſonders unter den Paſſagieren, herrſchte. Auf jedem Ge—
ſichte war die Verzweiflung zu leſen. Die Mutter ſchrieen
und wehklagten uber ihre Kinder, die Manner uber Beide,
und alle liefen ohne Ordnung verwirrt durch einander.

Die Geſetzteſten unter der Mannſchaft machten es ſich
zum Geſchaft, auf Mittel zu denken, wie ſie das Ufer ge
winnen konnten. Es ſchien ihnen eins der beſien zu ſeyn,

wenn ſie aus den Sparren, Maſten und Raaen, die zu—
ſammengebracht werden konnten, ein Floß baueten; denn
man hoffte, auf dieſe Art die Weiber, Kinder und Kranken
ſicher an das Land zu bringen.

Wahrend der Zeit verſuchten es ein Laskar“) und zwei
Jtaliener, mit der großen Senkleine ans Land zu ſchwimmen.
Zwei unter ihnen waren glucklich genug wenn die Ver—
nangerung ihres Elendes Gluck genannt werden kann

Ein Jubdier, der als Matroſe dient. Spr.
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es zu erreichen; der eine Jtaliener aber kam bei dem
Verſuche um.

Mit Hulfe dieſer Leine ward ein ſtarkeres Seil, und
dann ein großes Schiffstau ans Land gebracht. Bei dem
letzteren Geſchafte leiſtete eine Menge Eingeborner, die ſich,
um des ungewohnlichen Anblicks willen, am Ufer verſam—
melt hatten, der Mannſchaft Beiſtand.

Die Maſten wurden von den Stromungen und Wo
gen an den Strand getrieben. Sobald man ſie erreichen
konnte, ſtreiften die Eingebornen die eiſernen Bander ab;
denn dies Metall hatte bei ihnen den großten Werth, da
ſie die Spitzen ihrer Haſſagaien oder Lanrzen damit be—
ſchlagen 9.

Sobald das Schiffstau ans Land gebracht war, band
man es um den Felſen; das andere Ende aber ward an der
großen Schiffswinde am Bord feſtgtznacht, und auf dieſe
Art ſtraff angezogen.

J

Indeſſen war das Floß, womit die meiſte Mannſchaft
am Bord ſich beſchaftigt hatte, fertig geworden, und es
ward ein Schiffstau von neun Zoll Dicke herumgewunden.
Man warf es darauf uber Bord, und wendete es nach
dem Hintertheile des Schiffes herum, damit die Weiber
und Kinder deſto leichter von der Galerie herunter ſich
darauf einſchiffen konnten.

Vier Leute gingen auf das Floß, um den Frauenzimmern
zu helfen. Kaum aber hatten ſie ihre Stellung genommen,
als die Gewalt der Brandungen das Schiffstau, ungeach
tet es ganz neu war, zerriß, das Floß an den Strand trieb
und es zertrummerte. Auf dieſe Art ertranken drei von den
vier Leuten.

Jedermann ſorgte nun, ſo gut er konnte, fur ſich ſelbſt.

Einige nahmen ihre Zuflucht zu dem einzigen Mittel, das
ihnen ubrig zu bleiben ſchien, um ans Land zu kommen,

Hoher in das Land hinauf giebt es auch Eiſengruben, beſon
ders in der Gegend von Mozambique. Die Kaffern for
dern das Eiſen ſelbſt zu Tage und verarbtiten es. Spr.
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nehmlich an dem großen Schiffstau, welches an den Fel—
ſen befeſtigt war, ſich hHand an Hand heruber zu helfen.
Die Verzweiflung gab ihnen Starke und Muth, und ſo er
reichten auf dieſem mißlichen und gewagten Wege verſchie—
dene Matroſen das Ufer; andre aber, denen es zu ſchwer
wurde, fielen herunter und ertranken: der letzteren waren
funfzehu.

Noch iſt zu bemerken, daß, als die Maſten ge
kappt werden ſollten, die Jolle und ein kleines vierruderi—
ges Boot ausgeſetzt wurden, um darin die Equipage zu
retten. Allein dieſe waren kaum in der See, als ſie von
der Gewalt der Brandungen in Stucken zertrummert
wurden.

Das Schiff ging endlich nahe am großen Maſte von

einander; die Bugſtucke wurden herumgetrieben, und ka—
men queer vor das Hiutertheil.

Zu gleicher Zeit nahm der Wind glucklicher Weiſe wie—

der ſeine alte Richtung, und ſineß gerade auf das Land.
Dieſer Uniſtaud trug dazu bei, das die an Bord Gebliebe—
nen ſich retten konuten. Alle ſtanden ubrigens auf dem
Hintertheil verſammelt, weil ſie hier dem Ufer am nachſten
waren.

Der Wind und die hohen Wogen verurſachten
jetzt eine Spaltung des Wracks, worauf ſich die Mann
ſchaft befand; und in einem Augenblicke zerriß das

Verdeck von einem Ende zum andern in zwei Stucke. Jn
dieſer ſchrecklichen Lage lief das Volk auf die rechte Seite.
Dies Stuck ſchwamm bald darauf mit ihnen auf ſeichte
Stellen; die andern Stucke des Wracks aber ſaßen feſt
und brachen die hohen Wogen, die ſte immer zu verſchlin

 dSen oder zu zertrummern drohten. Jener gluckliche Um—
ſtand machte, daß die ganze Mannſchaft, ſelbſt das Frauen
zimmer-und die Kinder, ſicher die Kuſte gewannen, den Ge—
hulfen des Kochs, einen Schwarzen, ausgenommen; dieſer
war betrunken, und konnte nicht dazu gebracht werden,

das Wrack zu verlaſſen. Bei dieſer Gelegenheit thaten

As
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die Matroſen, die ſich vermittelſt des Schiffstaues ſchon
heruber geholfen hatten, was ſie nur konnten, um denen
beizuſtehen, die ihrer Hulfe bedurften.

Wahrend der Zeit, daß ſie alle das Ufer gewannen,
war der Abend herangekommen. Glucklichcr Weiſe hatten

die Eingebornen, die bei dem Untergange der Sonne ſich
entfernten, die gluhende Aſche von ihren Feuern zuruckge—
laſſen. Vermittelſt derſelben zundeten unſre Leute drei au
dre Feuer an, und bedienten ſich dazu des Holzes vom
Wrack. Sie trieben einige Schweine, Ganſe und anderes
Federvieh, die an den Strand geworfen waren, zuſam
men, und bereiteten ſich fur dieſen Abend eine gemein—
ſchaftliche Mahlzeit.

Wahrend der Zeit gingen ſie am Strande auf und
nieder, um etwas aufzuſuchen, was ihnen nutzlich ſeyn
konnte. Man fand ein Faß Rindfleiſch, ein Faß Weizen
mehl, und zwei Oxhofte Arrak. Dies uberlieferte man
dem Kapitain, der dooon einem jeden ſein Theil gab. Auch
brachte man ihm zwei Segel, die an den Strand getrieben
waren; und er befahl zwei Zelte daraus zu machen, unter
denen das Frauenzimmer die folgende Nacht zubringen
konnte.

Am Morgen des zten Auguſts kamen die Eingebor—
nen, die wollichtes Haar hatten und ganz ſchwarz waren,
und nahmen alles weg, was  ihnen gefiel. Dieſes Ver—

halten erregte bei unſern Leuten, vorzüglich bei den Frau—
enzinmmern, tauſend Beſorgniſſe in Ruckſicht ihrer perſon—
lichen Sicherheit; ſie fanden indeß zu ihrem Vergnugen,
daß die Wilden ſich mit dem Plundern begnugten.

Am ſolgenden Tage, den 6., beſcbaftigte man ſich
damit, alles zuſammen zu bringen, was auf der Reiſe,
die man vorhatte, nutzlich werden konnte; denn es ward
beſchloſſen, zu Lande, ſo gut als moglich nach dem
Vorgebirge der guten Hoffnung zu wandern. Da man
das Zunſammengebrachte nachſah, fand man, daß zwei
Faſſer Weizenmehl und ein Zober voll Schweinefleiſch vor
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rathig waren. Auch hatte man zwei Faſſer Arrack; dieſe
befahl aber der Kapitain weislich einzuſchlagen, weil
ſonſt die Eingebornen, wenn ſie ihnen in die Hande fielen,
ſich berauſchen und in dieſem Zuſtande die ganze Mann—
ſchaft niedermachen konnten.

Kapitain Coxon rief jetzt alle, die vom Schiffbruche
gerettet waren, zuſammen, vertheilte den Mundvorrath
unter ſie und ſagte ihnen: da er am Bord ihr Befehlsha—
ber geweſen ware, ſo hoffte er, ſie wurden ſeinen Befehlen

auch ferner folgen. Die einmuthige Antwort war: auf
jeden Fall. Hierauf ſagte er ihnen: er hoffe nach der
genaueſten Rechnung, in Zeit von funfzehn bis ſechzehn
Tagen eine von den Hollandiſchen Niederlaſſungen errei—
chen zu konnen. Hierin irrte der Kapitain ſich nicht be
trachtlich; denn, da man anunehmen kann, daß der
Schiffbruch ungefahr unter dem 29ſten Grade Sud. Breite
vorfiel, und die Nordlichſten Hollandiſchen Kolonieen ſich
bis uber den zuiſten Grad erſtrecken: ſo wurde man al
lerdings jenen Zweck habeu erreichen kounen, wenn die da
zwiſchen liegenden Fluſſe nicht zu lange aufgehalten halten.

Durch dieſe Hoffnung aufgemuntert, wanderten die Ge—

retteten den 27 aus, um ſobald als moglich das Ziel ihrer
Wunſche zu erreichen. Der erſte Steuermann, Logie, war
ſeit einiger Zeit unpaßlich, und ward daher von zwei Leuten
in einer Hangematte, die man an Stangen befeſtigt hatte,
getragen. Jn dieſer beſchwerlichen Arbeit loſeten ſich alle
guf eine liebreiche Art wechſelsweiſe ab.

Ehe ſie auswanderten, machten ſie eine Hollandiſche
Flagge, die ſie vor ſich hertragen ließen, weil ſie glaub—
ten, daß dieſe bekannter und geehrter ſey, als die Engliſche.

Ein gewiſſer O'Brien, der ein Oſtindiſcher Sol—
dat geweſen war, hatte eine Kniegeſchwulſt, und wollte
nicht mit ſeinen Kameraden gehen, ſondern blieb zuruck. Der

arme Menſch ſagte: „da er nicht mit ihnen fort konnte,
ſo wollte er ſich bemuhen, etwas Blei und Zinn von dem
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Wrack zu erhalten, und verſchiedne Kleinigkeiten zum Ver
gnugen der Eingebornen daraus verfertigen; denn er hoffte

ſich dadurch bei ihnen einzuſchmeicheln, und ihre Sprache
zu lernen, bis er beſſer im Stande ſeyn wurde die Reiſe zu
machen. Er wollte eben ſo gern unter ihnen ſterben, als
ſein Leben auf der Reiſe unter qualenden Schmerzen und
Hunger endigen.“

Sie begaben ſich nun alle auf die Reiſe, den jetzt ge
nannten Menſchen ausgenommen. Einige Eingeborne folg—
ten ihnen, andre blieben bei dem Wrack. Jndem unſre
Leute weiter fortgingen, fanden ſie einen ziemlich betret—

nen Pfad von einem Dorfe zum andern. Die Kaffern folg
ten ihnen noch ungefahr drei (Engl) Meilen weit raubt n

J eſ ihnen von Zeit zu Zeit alles was ihnen gefiel, und war—
fen ſie zuweilen mit Steinen.

Bald nachher begegneten ſie einer Anzahl Wilder,
die ſich ungefahr auf dreißig Mann beliefen. Dieſe trugen
ihre Haare wie Zuckerhute zuſammengewickelt, und hatten
die Geſichter roth gemahlt. Unter ihnen war ein Mann
der Hollandiſch ſprach. Er hieß, wie ſie nachher erfuhren,
Tront“), und hatte, wegen verſchiedner Mordthaten, die
er unter ſeinen Landesleuten begangen, ſeine Zuflucht hie
her genounmen.

Als er den Englandern nahe kam, fragte er, wer
ſie waren, und wohin ſie wollten. Da er horte, daß ſie
Englauber und geſtrandet waren, und jetzt einen Weg zum
Vorgebirge der guten Hoffnung zu finden ſuchten, gab

5) Jn der Nachricht, welche Price, Lewis, Warmington
und Larey, die erſten von denen, die ſich aus dem Schiff
bruche gerettet hatten und nach Enaland kamen, bekannt ge—

macht habeu, wird dieſer Mann, weil er eine hellere Farbe ale
die Eingebornen hatte, fur einen Malaien gehalten. Jndeß
iſt es weit wahrſcheinlicher, daß er, nach Hones, ein Einwoh—
ner der Hollandiſchen Kolonieen war, die ſich bis zu den Graut
zen des Kaffernlandes erſtrecken. Seine Farbe und ſein Haar
wuchs beſtatigen ſeine gemiſchte Herkunft theils von den Hol
lauderu, theils von den Neaern, die ſich in dieſen Niederlaſſun
aen in großer Menge aufhalten ſollen. Auch ſein Nahme be

ſtangt dieſe Vermuthung. A. d. O.
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er ihnen die Nachricht: die Reiſe, die ſle vorhatten, ſey
mit unbeſchreiblichen Schwierigkeiten verbunden. Sie
mußten ihren Weg durch viele Volterſchaften nehmen und
eine Menge Wuſten paſſiren; noch uberdies hatten ſie viele

Gefahren von der ungeheuren Menge wilder Thiere zu
furchten, die ſie gewiß auf ihrem Wege antreffen wurden.
Alles dies zuſammen genommen machte nach ſeiner Ver
ſicherung ihren Verſuch faſt unausfuhrbar. Dieſe Nach—
richt war nicht im geringſten im Stande, den Muth der
aus einem Schiffbruch geretteten Wanderer zu beleben.
Sie boten dem Menſchen ſo viel Geld an, wie er nur ha
ben wollte, wenn er ſie bis zur Kapſtadt fuhrte; aber ſie
konnten ihn ſchlechterdings nicht dazu bewegen. Als Ur
ſache ſeiner abſchlagigen Antwort gab er an: er furchte
ſich, in die Gewalt der Holländer zu kommen; da er uber

dies Weib und Kinder unter den Eingebornen hatte, ſo
wurden dieſe ihn gewiß nicht gehen laſſen, wenn er
auch noch ſo ſehr dazu geneigt ware. Gie ſetzten alſo,
da in dieſer Ruckſicht alle ihre Muhe vergeblich war,
ihre Reiſe fort, und wanderten auf dieſelbe Art vier bis
funf Tage lang. Den Lag uber waren ſie beſtandig von
den  Eingebornen umrinat, die alles, was ihnen geſiel,

unſern Leuten wegnahmen, aber jedesmal beim Untergange

der Sonne ſich entfernten. Bei ihrer Anweſenheit erhiel—
ten ſie unſre Reiſenden in beſtandiger Unruhe, indem ſie
das Franenzimmer grob behandelten, und dadurch die
Manner derſelben und uberhaupt die ganze Mannſchaft
zu gewaltthatigen Handlungen reitzten.

Als ſie weiter kamen, ſahen ſie viele Dorfer, hielten
ſich aber ſo weit als moglich von ihnen entfernt, um die lin

gebuhrlichkeit der Einwohner zu vermeiden. H. Logie, der
erſte Steuermannsgehulfe, war jettt ſo weit wieder hergeſtellt,
daß er ohne fremde Hulfe fortkommen konnte. Sie gelangten

nun in ein tiefes Thal, und trafen daſelbſt drei von den Ein
gebornen an, welche Lanzen in den Handen trugen, und bei
ihrer Annaherung Zembe ritfen. Man glaubte, dies bedeute:
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gebt uns etwas. Vielleicht aber wollten die Eingebow
nen damit ſagen, daß ſie unſre Leute fur Jimbaons
hielten; man ſieht nehmlich auf der Karte, daß es dort eine
ſelche Ration giebt. Wahrſcheinlich fuhrten ſie eben da—
mals mit dieſem Volke Krieg; denn verſchiedenemale ſetz
ten ſie ihre Lanzen dem Kapitain an die Kehle. Zuletzt
faßte dieſer, da ſeine Geduld erſchopft war, einen von
ihnen, wand ihm die Lanze aus den Handen, zer—
brach ſie, und behielt die Spitze in der Hand. Hierauf
entfernten ſich die Eingebornen, und ſchienen dieſen Tag
uber ſich nicht weiter um unſre Leute zu bekümmern.

Den folgenden Tag kamen ſie zu einem großen Dorfe,
und fanden dort die eben erwähnten drei Eingebornen,
welche ſchon drei bis vier hundert von ihren Landsleuten
verſammelt hatten. Dieſe alle waren mit Lanzen und Schil
den aus Elephantenhauten bewaffnet. Sie hielten die
auruckenden Englander auf, um ſie zu plundern und
inſultirrn; endlich fielen ſie dann uber ſie her und ſchlu—
gen ſie.

Jetzt ſah die Mannſchaft, daß es die Abſicht der
Eingebornen war, ſie alle niederzumachen; ſie faßten
alſo den Entſchluß, ſich bis aufs außerſte zu vertheidigen.
Dem zu folge ſtellten ſie die Weiber, Kinder und Kranken

in einiger Entſernung unter den Schutz von etwa ei
nem Dutzend Mannsperſonen, und die ubrigen, achtzig bis
neunzig an der Zahl, hielten die Feinde ungefahr zwei und ei—

ne halbe Stunde auf, indem ſie die ganze Zeit über mit
ihnen ſcharmuzirten. Als ſie endlich einen kleinen Hugel
gewonnen hatten, wo ſie nicht umringt werden konnten,
erfolgte eine Art von Waffenſtillſtand zwiſchen den ſtrei—
tenden Partheien. Wahrend des Gefechtes wurden auf
beiden Seiten viele verwundet, aber keiner getodtet. Herr
New ſman, einer von den Paſſagieren, ward mit dem
Schaft einer Lanze ins Ohr geſtoßen, und blieb von dem
heftigen Schlage zwei Stunden lang betaubt. Nachdem
man endlich Frieden gemacht hatte, ſchnitten verſchiedent
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von der Schiffsgeſellſchaft die Knopfe von ihren Kleidern,
und gaben ſie nebſt andern Kleinigkeiten den Eingebornen.
Hierauf gingen dieſe weg und kamen nicht wieder.

So bald Herr Newman ziemlich wieder hergeßcellt
war, ſetzten die Englander ihre Wanderung weiter fort.
Zwei Manner trugen ihn, und man konnte auf dieſe Art
funf bis ſechs Meilen machen, ehe es dunkel ward. Dar—
auf zundete man ein Feuer an, und blieb die Nacht hin—
durch unter freiem. Himmel. Jn der Nacht wurden die Wan
derer durch das Brullen der wilden Thiere ſo in Angſt geſetzt,
daß die Manner wechſelsweiſe Wache halten mußten, damit
ſie hicht zu nahe kamen. Welch eine Lage fur Frauenzimmer,
die zartlich erzogen und vor Kurzem an allen Luxus des Ori—
ents gewohnt waren! Jedes fuhlende Herz mußte mit ih—
ren Leiden ſympathiſiren und ihre hulfloſe Lage beklagen.

Am nachſten Morgen kam der Hollander Trout
wieder zu ihnen, und erzahlte, daß er am Bord des Wracks
geweſen ſey, eine Laſt Eiſen, Zinn, Blei und Kupfer von
dort geholt habe, und dieſe nun in ſein Kraal bringen wolle.
Er fragte ſie, wie ſie mit den Eingebornen zerfallen waren,

denn er hatte ſchon von dem Streite gehort und rieth ih
nen, kunftig keinen Widerſtand zu thun, beſonders da ſie
keine Waffen hatten und es folglich ganz vergeblich ware.
Seiner Meinung nach wurden ſie, wenn ſie diefem Rathe
folgten, ungehinderter fortkommen. Er war ganz al—
lein, und hatte einen Schlafrock an, der entweder dem Ka—
pitain oder einem von den Paſſagieren gehorte. Nach die—
ſer Unterredung nahm er die geraubten Sachen auf, und
ging davon.

Als der Hollander fort war, verfolgten unſre Leute
ihren Weg. GSie kamen ſpat Abends in ein tiefes Thal,
wo ſie die Nacht zuzubringen beſchloſſen. Man machte
Feuer, ſtellte, wie gewohnlich, Wachen aus, und die, an

denen die Reihe zu ruhen war, ſo wie die Weiber, Kinder
und Kranken, legten ſich nieder. Der Mude bedarf nur
wenig zum Schlaf. Die ubrigen wurden indeſſen durch das
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Heulen der wilden Thiere ſo beunruhigt, daß ſie nur we
niig ſchlummern konnten. Wirklich kamen dieſe ungebetenen
Gaſte dieſe Nacht ſo nahe, daß ſie eine allgemeine Ver—
wirrung veranlaßten, und die Wachen hatten alle mog—
liche Muhe anzuwenden, um ſie mit Feuerbranden ab
zuhalten.

Der Tag war kaum angebrochen, als ſie ihre Reiſe
weiter fortſetzten. Gegen Mittag kam eine Anzah! Wil—
der, und fing, wie gewohnlich, wieder an zu plundern.
Unter andern nahmen ſie ihnen ihre Zunderbuchſe, Stahl
und Feuerſtein. Das war fur ſie ein unerſetzlicher Verluſt.

Jetzt mußte jeder wahrend des Wanderns wechſels
weiſe mit dem andern einen Feuerbrand in der Hand tra
gen, wobei die Eingebornen ihnen immer nachfolgten, bis es

dunkel ward. Endlich kamen ſie an einen kleinen Fluß,
den erſten, den ſie antrafen. Da es eben Fluthzeit war, ſo
konnten ſie nicht durchkommen, und mußten daher den

ubrigen Theil der Nacht dort zubringen.
Ehe die Eingebornen ſich entfernten, wurden ſie un

ruhiger, als ſie bisher geweſen waren. Sie nahmen
den Herren ihre Uhren weg, und da ſie in den herabfallen
den Haaren der Frauenzimmer verſteckte Diamanten be
merkten, ſo raubten ſie dieſelben ohne alle Umſtande. Ja,
ſie ſahen ſich begierig um, ob ſie nicht noch mehr en
blicken konnten.Was die Damen bei dem Verluſte dieſer koſtbaren

Kleinodien, die ſie mit ſo vieler Sorgfalt verwahrt hatten,
fuhlen mußten, laßt ſich leichter denken, als beſchrei
ben. Die Herren waren, wie man ſich leicht vorſtel—

len kann, nicht im Stande, ihren Unwillen bei dieſen
Gewaltthatigkeiten zu verbergen. Jndeß erhielten ſie
ihrer Seits von den Raubern nichts als Schlage mit
den Lanzen oder mit knotigen, ungefahr drei Fuß langen

Staben, welche die Letzteren allenthalben bei ſich fuhrten“)
Es

Dieſe Knittel gehoren zu den beſtandigen Waffen eines Kafe
fern, wenn er ausgeht. Gie werden aus wildem Olivenholze
geſchnitten, und heifen Rackum. Spr.
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Es fing an dunkel zun werden, und nothwendig muß—
te man ein Feuer auzunden; aber die,awelche die Feuer—
brande hielten, waren gerade jetzt zuruck geblieben.
Da ſahen der Schifféloch und zwei atidre an dem entgegen—
geſetzten Ufer des Fluſſes die Reſte eines Feuers, das die
Eingebornen angezundet hatten, um das lange Gras weg—
zubrennen. Sie ſchwarnmen hinuber, und kehrten mit
hellen Feuerbraunden, die ſie uber den Kopfen hielten, wie
der zuruck.

Jetzt war man im Stande ein Feuer anzunden, und
die, anndenen die Reihe war, konnten dieſe Nacht ihre
ermatteten Korper der Ruhe uberlaſſen.

Am folgenden Tage, als die Cbbe eintrat, wateten
ſie alle durch den Fluß. Da ſie an friſchen Waſſer Man—

gel litten, ſo ſchlug der Oberſt James vor, in den
Sand zu graben, um Waſſer zu finden. Sein Vorſchlag
ward mit glucklichen Erfolge ausgefuhrt.

Da gegenwartig der Mundvorrath, den ſie mitge—
bracht hatten, faſt aufgezehrt war, und die Beſchweilich—
keit mit Weibern und Kindern zu wandern zu groß ward,
ſo bemerkte man eine laute Unzufriedenheit unter den Ma—
troſen. Jeder ſchien nun entſchloſſen zu ſeyn, nur fur ſich
ſelbſt zu ſorgen.

Der Kapitain alſo nebſt Herrn Logie, dem erſten
Steuermann, und ſeiner Frau; Herr Beale, der dritte

Steuermann; Oberſt James und ſeine Frau; Herr und
Madame Hoſea; Herr Hah, der Schiffsſchreiber;
Herr Newman, und Herr Nixon, der Wundarzt, ent—
ſchloſſen ſich, zuſammen zu bleiben und ſo langſam wie vor—

her zu wandern. Ein großer Theil der Mannſchaft ward
durch die anſehnlichen Verſprechungen des Oberſten Ja—
mes, des Herrn Hoſea u. ſ. w. vermocht, bei ihnen zu
ruck zu bleiben, um den wenigen Mundvorrath, der ihnen
ubrig geblieben war, und die Bettdecken fortzuſchaffen,
unter denen ſie des Nachts ſchliefen.

Schickſale des Grosvenor. B
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Herr Shaw aber, der zweite Steuermann, Herr

Trotter, der vierte, HerrHarris, der funfte, Kapitain
Talbot und ſein Bootsmann, die-Herren Williams
und Taylor, d'Espinette, Olivier und ihre Be—
dienten, der Zimmermann, der Faßbinder und der Unter—
proviantmieiſter, die Gehulfen des Zzinmermanns und des
Kalfaterers, und die ubrigen Schiffsleute, unter denen Hy
nes war, uberhaupt drei und vierzig Mann, gingen vor—
aus. Ein ſieben- bis achtjahriger Knabe von guter Ge—
vburt, Nahmens Law, ſchrie hinter einei Paſſagier her;
man mußte ihn alſo mitnehmen und, wenn er nicht mehr
gehen konnte, ihn wechſelsweiſe tragen. Dieſe Trennung fand

indeß nicht ohne Betrubniß von allen Seiten Statt. Sie
hatten bis jetzt mit einander die Beſchwerlichkeiten und das
Ungemach ihrer Lage getheilt, und auf dieſe Art waren ſie ſich
gleichſam nothwendig und vertraut mit einander geworden.

Alſo konnten ſie ſich in einem fremden Lande, wo ſie noch
daqzu faſt keine Hoffnung zum Wiederſehen hatten, nicht
ohne großen Kummer, wenigſtens auf der Seite derer, die
empfanglicher waren, trennen.

Nachdem beide Partheien dieſen Entſchluß gefaßt hat—
ten, ſonderten ſie ſich vollig von einander ab. Der zweite
Steuermann und ſeine Geſellſchaft gingen voraus. Am fol—
genden Tage wurden des Morgens um ſieben oder acht Uhr die

Letzteren an dem Ufer eines Fluſſes, wo ſie die ganze Nacht
hindurch die Ebbezeit abgewartet hatten, von den andern
eingeholt, und die Geſellſchaft vereinigte ſich noch einmal.

Dieſe unerwartete Zuſammenkunft war ihnen allen
u

außerſt angenehm, ungeachtet ſie nur kurze Zeit getrennt
geweſen waren. Es war ein entzuckender Augenblick. Die
Unbequemlichkeiten, die ihre Trennung veranlaßt hatten;
wurden jetzt vergeſſen, und jedes Herz gluhete von unge—
heuchelter Empfindung.

Auf dieſe Art gingen ſie alle zuſammen durch den
Fluß und wanderten den ganzen Tag und einen Theil des
folgenden in Geſellſchaft. Bisweilen ſtießen Eimgeborne
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auf ſie; indeß begnugten ſie ſich damit, die Kleinigkeiten
zu ſtehlen, die ihnen in den Weg kamen, und liefen
dann davon.

Die Wanderer hatten jetzt ein großes Dorf erreicht, wo
ſie den Hollander Trout wiederfanden, der ihnen ſein
Weib und ſeine Kinder zeigte, und um ein Stuck Schweine—
ſleiſch bat. Er ſagte ihnen, dies ſey ſein Wohnort, und wie—
derholte die Verſicherung, daß die Eingebornen in keinem
Fall ihn gehen laſſen wurden, wenn er auch gleich Neigung
hatte, in ſein Vaterland zuruckzukehren.
 Er gab ihnen Auleitung zu ihrer ferneren Reiſe, und

nannte ihnen die Namen der Platze, durch die ihr Weg ſie
fuhrte, und die Fluſſe, uber die ſie mußten. Wah—
rend dieſer Unterredung hatte ſie eine große Menge von
Eingebornen umringt.

Uunſere Leute nahmen dieſe Nachrichten von Trout
mit Dank an, und ſetzten ihre Reiſe weiter fort. Die Ein—
gebornen begleiteten ſie, entfernten ſich aber, wie gewohn
lich, nachdem es dunkel geworden.

Die folgende Nacht blieben ſie noch beiſammen; aber
da ſie am Morgen fanden, daß ihr Mundvorrath aufge—
zehrt war, und da ſie zugleich bemerkten, daß das Waſſer
eben niedrig ſtand, ſo ging ein Theil der Maunſchaſt an
die Kuſte, um Mſucheln von den Felſen zu ſammeln.

Sie hatten auch das Glück, eine betrachtuiche Menge
Auſtern, Mieß- und Tellmuſcheln*) zu ſinden. Die beſten
Auſtern gab es an der Mundung des Fluſſes, wo das
Seewaſſer mit ſußem Waſſer gemiſcht war. Man vertheilte

Au den oſtlichen Kuſten von Afrika giebt er, nach Dema—
net, ganz vortrefliche und qroße Auſtern. Jn Mozambi—
que muß man ſie in vier Theile zerſchneiden, weil man ſie
nicht auf einmal verſchlucken kann. Jn Loanao und am
Senragal ſind ſie eine Fruſt aroß, und bangen ſich an die
Wurzeln der Mangle-Baume (Ratæophora Mansgle).
Mießmouſche lu ſind die Arten des Mrilus. Tellmuſcheln
gehoren zu der Gattuug ZTellina, wovon eine Aut, T. Garumi,
in Amboina und auf den Moluckiſchen Jnſeln unter dem Na—
men Bakaſſan bekannt iſt, ünd haufig aegeſſen wird. Spr.
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ſie unter die Weiber, Kinder und Kranken; deun da die
Fluth eintrat, als man ſich eben damit beſchaftigte, ſo konn
te man keine fur Alle hinreichende Menge ſammeln.

Sobald die Mannſchaft vom Fiſchen wieder zuruckge—
kehrt war, und ihre kargliche Mahlzeit gehalten hatte,
ſetzte ſie ihren Marſch fort, und gelangte um zwolf Uhr
an lein kleines Dorf. Hier kam ein alter Mann ihnen
entgegen. Er ſchwang die Lanze, die er in der Hand
hielt, gegen unſre Leute, und machte zugleich ein Ge—
rauſch, wie wenn eine Muskete abgeſchoſſen wird. Ver—
muthlich glaubte er, daß man ſein Vieh ſchlachten wollte;
denn er trieb ſogleich ſeine Heerde in das Kraal. Der Alte
folgte der Mannſchaft nicht; aber verſchiedene Einwoh—
ner des Dorfes thaten es, und fuhrten ſich ſehr ubel auf.

Unſere Geſellſchaft wanderte zuſammen bis ungefahr
um vier Uhr, wo man aufs neue ſich zu trennen be—
ſchloß. Die Grunde, die ſie zu dieſem Schritte vermochten.
waren folgende: Waren ſie zuſammen geblieben, ſo wur—
den ſie nicht im Stande geweſen ſeyn, es gegen die
Menge von Eingebornen auszuhalten, die ſich in wenigen

Stunden ſehr ſtark anſammeln und alsdann finden
konnten, daß der großte Theil unſrer Mannſchaft ſich lei—
dend verhalten muſſe. Wenn ſie dagegen in abgeſonderten
Haufen marſchirten, ſo konnten ſie weniger die Eiferſucht
und den Verdacht der Volkerſchaften erregen, durch deren

Gebiet ſie ziehen mußten. Auf jeden Fall theilten ſie die
Aufmerkſamkeit derſelben; auch konnten ſie in kleineren
Haufen einander deſto leichter Hulfe leiſten.

Dieſe Grunde bewogen ſie, ſo traurig auch die
Trennung war, ſie dennoch zu wagen. Unglucklicher Weiſe
nahmen  ſie verſchiedene Wege, und trennten ſich alſo,
um ſich nie wieder zu finden.

Die Parthei des zweiten Steuermannsgehulfen, zu
welcher, wie wir vorher erwahnten, auch Hyne s gehorte,
wird in der Folge der Gegenſtand unſerer Aufmerkſam—
keit ſeyn, da die Nachrichten des Herrn Hynes ſich
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nur auf die Schickſale ſeiner eignen Geſellſchaft bezie—
hen konnen.

Das Schickſal der zuruckgebliebenen Parthei iſt, ſo
viel ich weiß, bis jetzt noch unbekannt. Wenn die Er
innerung daran wieder zuruckkehrt, ſo muß ſie nothwendig

aus jeder mitfuhlenden Bruſt einen Seufzer hervordrangen.
Was ſind indeß die Gefuhle der allgemeinen Meunſchlich—
keit gegen die Regungen der Freundſchaſt und der Liebe!
Wenn unbefangne Perſonen ſich das Bild ſchoner und zar—
ter Frauenzimmer, die durch unwegſame Wuſten, der Raub—
ſucht und der Frechheit geſuhlloſer Wilden ausgeſetzt, umher
irren, oder wenn ſie ſich das Bild der Manner, die kurz vorher
in Ueberfluß und Bequemlichkeit lebten, und jetzt eine Beute

„des Hungers, der Bloße und der Sklaverei geworden
ſind, vicht denken konnen, ohne von dieſer Vorſtellung ge—

ruhrt zu werden; welche Angſt muſſen die Freunde und
Verwandten der unglucklichen Pilgrimme ſtundlich erdul—

den! Der qualende Gedanke daran muß ihnen unertraglich
ſeyn. Die einzige Erleichterung, die ſie kennen, iſt die Hoff—
nung, daß die wohlthatige Hand des Todes die ungluck—

lichen Dulder von der Menge ihrer Qualenſſchon erloſet habe.
Als man ſich endlich getrennt hatte, wanderten Hyne s

und ſeine Geſellſchaft, bis es ganz dunkel geworden war.
Dann kamen ſie zu einem bequemen Holz- und Waſſerplatze,
zundeten ein Feuer an, und legten ſich zur Ruhe.

Am folgenden Tage machten ſie, nach den genaueſten
Berechnungen, ungefahr dreißig (CEngl.) Meilen. Sie ſa—

hen auf ihrem Wege eine Menge Eiugeborner; dieſe
ſchienen neugierig, zu wiſſen, wer und was ſie waren,
fielen ihnen aber nicht beſchwerlich.

Als es beinahe finſter war, erreichten ſie einen gro—
ßen Wald; aber, aus Furcht irre zu gehen, und von wil—
den Thieren beunruhigt zu werden, wagten ſie ſich nich

hinein. Da ſie an ihrem Ruheplatze Waſſer fan—
den, ſo machten ſie ein groſſes Fener, und blieben die
Nacht hindurch um daſſelbe liegen. Jndeß konnten ſie

B 3
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nur wenig ſchlafen; die wilden Thiere heulten ſo erſchreck—
lich, daß die Wachter in nicht geringe Angſt geriethen.

Den folgenden Tag ſetzten ſie ihren Marſch bis zu
Mittag fort, ohne etwas anderes zu genießen, als wilden
Sauerampfer, und die Beeren, welche die Vogel fraßen.
Auf dem ganzen Wege begegneten ſie keinem Eingebornen,
und kamen endlich an eine Felſenſpitze, wo ſie Schalenthiere
ſammelten. Dadurch erquickt, ſetzten ſie ihre Wanderung bis
an das Ufer eines großen Fluſſes fort, wo ſie ſich zur Ruhe
begaben. Lim folgenden Morgen fanden ſie den Fluß ſehr
breit und tief, und, da einige von der Geſellſchaft nicht
ſchwimmen konnten, ſo entſchloſſen ſte ſich, den Krummun

gen des Flufſes nachzugehen, um eine ſeichte Stelle zu
finden.

Sie wanderten eine geraume Zeit langs den Ufern des
Fluſſes, und kamen auſ ihrem Wege durch verſchiedene Dor—
fer, konnten aber ven den Eingebornen durchaus keine
Hulfe erlangen. Auſtatt ihnen Beiſtaud zu leiſten, trie—
ben dieſe ſogleich ihr Vieh in die Kraale.

Nach einer beſchwerlichen Tagereiſe langs dem Fluſſe,
der ſich immer nicht verengen wollte, wie ſie es gehofft hat
ten, kamen ſie auf den Einfall, Fahren oder Floſſe zu
bauen, um hinuber zu kommen. Zu dieſem Ende ſammel—
ten ſie alles trockne Holz, das ſie finden konnten,
banden es mit Vaſt und ihren Schnupftuchern zu—
fammen, ſetzten dann den erwahnten kleinen Knaben,
mit denen, die nicht ſchwimmen konnten, darauf, und die,
welche ſchwimmen gelernt hatten, trieben die Fahre vor

ſich hin. Auf dieſe Art kamen ſie alle glücklich hinuber.
Hynes glaubt, daß der Fluß, uber den ſie auf dieſe Art ſetz—
ten, nicht weniger als zwei (Engl.) Meilen breit geweſen ſey.

Jetzt nahmen ſie ihre Richtung nach dem Abfluſſe des
Stromes hin, um ſich dem Strande noch einmal zu na—
hern und Mundvorrath zu erhalten. Seit drei Tagen hat—
ten ſie die Kuſte verlaſſen, und wahrend dieſer Zeit faſt nichts

veiter genoſſen, als Waſſer und etwas wilden Saueram
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pfer; man kann ſich alſo ihre Ermattung leicht vorſtellen.
Jndeß ſteht die Vorſehung den Unglucklichen allemal. bei;
unter dieſem machtigen Schutze erreichten eudlich die ar—
men Pilgrimme den Strand. Die Fluth war zum Gluck
voruber; ſie erhielten alſo eine Menge Schaleuthiere,
erquickten ſich damit, und legten ſich dann zur Ruhe.

In der Folge nahmen ſie ihren Weg ſo nahe am Stran—
de, als muglich. Dies thaten ſie drei bis vier Tage lang,
damit ſie an Nahrungsmitteln keinen Mangel leiden moch—
ten. Sie trafen bisweilen auf Eingeborne, wurden aber
nicht von ihnen beunruhigt.

Das Land nahe an der Kuſte ward jetzt ſehr wal—
dig, bergig und wuſt. Am vierten Tage erreichten ſie
einen hohen, mit Holz bewachſenen Berg, uber welchen
ihr Weg ſie nothwendig fuhrte, da es ihnen unmoglich
war, uber den Felſen langs der Kuſte zu kommen.

Um durch dieſen Wald zu gelangen, der ihnen von ſehr
großem Umfaunge zu ſeyn ſchien, fingen ſie ihre Wan—
derung vor Anbruch des Tages an, und erreichten ihn, als
gerade die Sonne aufging. Die Tagereiſe war fur ſie
hochſt beſchwerlich: ſie mußten ſich einen neuen Weg bah—
nen, den vorher vielleicht kein menſchlicher Fuß betreten hat
te; und, da viele von der Geſellſchaft baarfuß gingen, ſo
mußte dieſe Wanderung iqhnen ſehr beſchwerlich werden.

In der Ungewißheit, welchen Weg ſie nehmen ſollten,
waren ſie oft genothigt, auf die hochſten Baume zu ſteigen,
um ihn auszukundſchaften. Die Racht kam heran, und
ſie erlagen faſt unter den Muhſeligkeiten, ehe ſie die Spitze

des Berges erreicht hatten.
Jetzt fanden ſie, daß ſie gerade durch den Wald ge

gangen waren, und ſich an der Granze einer großen offnen
Flache befanden, die vor ihnen ausgebreitet lag und von
eiliem ſchonen Fluſſe bewaſſert war. Hier ſchliefen ſie dieſe
Nacht, zundeten aber erſt ein nugewohnlich großes Feuer an,
und ſtellten ſorgfaltig Wachen aus, da die wilden Thiere
bei ihren nächtlichen Streifereien hier das Waſſer aufzu—
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ſuchen pflegen. Die Lage der Wanderer ward auf dieſe
Art außerſt bedenklich, und ſie konnten nur mit großer Muhe
die Thiere abhalten.

Bei Anbruch des Tages ſtieg Hynes auf einen der
hochſten Baume, um zu erforſchen, welche Richtung die
Kuſie hatte. Er fand, das ſie erſt durch eunen andern
Wald mußten, oder vielmehr durch eine Fortſetzung deſſen
worin ſie. ſich beſanden, ehe ſie den Fuß des Berges errei—
chen konnten.

Da er die Krummungen der Kuſte ausgekundſchaftet
hatte, ſo ſtieg er vom Baume wieder herunter. Bald nach—
her brach die Geſellſchaft auf, und ſetzte ihre Reiſe, ſo gut
ſie konnte, bis zu jenem Walde fort. Sie erreichte ihn
hochſt ermattet, als eben die Nacht anbrach, und hat—
ten indeſſen unglaubliche Schwierigkeiten zu uberwinden;
denn man fand keine andern Fußſtapfen, als die Spu—
ren von Lowen, Tigern und anderen Raubthieren.

Die Nacht brach ein, als ſie wieder an die Kuſte ka—
men, und uun zundeten ſie vor allen Dingen ein Feuer an.
Da es indeß nach den Beſchwerlichkeiten und Arbeiten des
Tages ein zu hartes Geſchaft war, Holz genug zu—
ſammen zu tragen, um drei verſchiedne Feuer, die fur
ſo viele Menſchen erfordert wurden, die ganze Nacht
hindurch zu unterhalten, ſo gaben ſie einem jeden ſei—
nen Antheil an dem Ftuer, wobei er ſeine Auſtern und
Mießmuſcheln offnen konnte. Sie mußten zu dieſem
Verfahren ihre Zuflucht nehmen, da in der ganzen Ge—
ſellſchaft niemand ein Meſſer beſaß; denn die Eingebor—
nen hatten ihnen alles geraubt, außer die Kleider, dee ih—
nen doch jetzt auch ganz unnutz waren. Auf dieſem Platze
blieben ſie iegen; ſie fanden aber kein Waſſer.

Es ſey mir erlaubt, hier die Geſtalt und Kleidung des
erſten Voltes, das ſie antraſen, zu beſchreiben., Die Einge—
bornen waren dunkel kupferfarben, und hatten langliches
woillichtes Haar, das ſie in Geſtalt eines Kegels auf dem
Wirbel zuſammen gewickelt trugen. Sie hatten eine erho



ren von ſtarkem und proportionirtem Korperban, und
gingen faſt ganz nackt, außer daß ſie eine leichte Be—
deckung um die Lenden trugen.

Wenn ſie auf die Jagd gehen oder ubles Wetter
vermuthen, ſo tragen ſie die Haut eines wilden Thie—
res, eines Lowen, Tigers u. ſ. w. Zur Nachtzeit decken
ſte ſich damit zu, und am Tage ſchutzen ſie ſich damit vor
der Hitze oder dem Regen. Jſt. das Wetter heiß, ſo tra
gen ſie die glatte Seite, regnet es aber, die rauhe Seite ein—
warts gekehrt. Eine ihrer vorzuglichſten Geſchicklichkeiten

beſteht darin, daß ſie ſehr ſchnell zu Fuße ſind.
Die Weiber, die ebenfalis nicht ubel ausſehen und

wohl gebauet ſind;, gehen faſt ganz nackt. Jhr einziges
Kleidungsſtuck iſt eine Art von Netz, das ſie um die
Mitte des Leibes tragen, und das faſt bis auf die
Halfte der Fufte herab reicht. Die Maſchen des Netzes
ſind indeß ſo weit, daß man daſſelbe kaum eine Bedek
kung unenunen kann.

Jhre Wohnungen beſtehen aus Stangen, die kreis—formig in die Erde geſtellt, Wen zufammen befeſtigt,

mit Rohr und langem Graſe gedeckt ſind. Der Boden iſt
mit Zweigen belegt und mit Kuhmiſt gepflaſtert. Jn der
Mitte graben ſte ein Loch, ungefahr drei Fuß tief, worin
ſie ihr Feuer anzunden, und rund umher pflegt ſich die

Familie auf Thierhauten zur Ruhe zu legen. Die Weiber
beſchaftigen ſich mit dem Bau der Hutten, und die Man—
ner mit der Jagd oder dem Fiſchfauge.

Doch wir kehren zu unſern unglucklichen Wande—
rern zuruk. Sie hatten die Nacht an dem erwahnten
Orte ſo ruhig und ſicher gelegen, als ſie hoffen konnten,
und ſetzten am folgenden Morgen ihre Reiſe weiter fort. Ge—
gen Mittag fanden ſie am Strande einen todten Wallfiſch H,

der zur Fluthzeit ſehr hoch aufs Land geworfen war.
Wahrſcheinlich war dies eiaentlich ein Finnfiſch (Balaena

Pnyſalus) der in dieſen Meeren ſehr haufig iſt. Er unter/
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Jhre Freude uber einen ſo reichen Vorrath war nicht

gering; indeß wußten ſie nicht, was er ihnen helfen ſoll—
te, da in der ganzen Geſellſchaft niemand ein Jnſtrument
beſaß, womit man etwas hatte abſchueiden konnen. Doch
ware dies auch wirklich der Fall geweſen, ſo wurden eini—
ge unter ihnen, ob ſie gleich ſehr ausgehungert waren, doch

nicht haben davon eſſen konnen, weil ihr Ekel vor einem ſol
chen Nahrungsmittel zu groß geweſen ware. Andre mach
ten indeß auf dem Aaſe Feuer an, gruben mit Auſterſchalen die
ſo gebratenen Stucke aus, und hielten eine ſtarke Mahlzeit.

Jtzt eroffnete ſich vor ihnen ein ſchones ebenes Land.
Bei dem Anblick deſſelben glaubten ſie, das Kaffernland
ſchon verlaſſen undidie nordlichſten Hollandiſchen Be
ſitzungen erreicht zu haben. Einige von der Geſellſchaft
hielten es fur das Rathſamſte, ihren Weg dahin zu neh—
men; andere aber glaubten ſicherer zu gehen, wenn ſie

ſich langs der See hielten.

Nachdem man die Grunde fur und wider beide Vor—
ſchlage reiflich erwogen hatte, beſchloß man, ſo klein auch

die Geſellſchaft ſchon durch die erſte Trennung geworden
war, ſich von neuem zu trennen. H. Shaw der vierte
Steuermann, H. Harris, der funfte, die Hrn. Williams
und Taylor, Kap. Talbot, Jſaak Blair, nebſt
ſeinem Unterbootsmann und zwei und zwanzig Matroſen,
unter denen ſich auch Hynes befand, beſchloſſen, land
einwarts zu gehen. Der Zimmermann, der Proviant
meiſter, der Faßbinder, H. d' Eſpinette, Olivier
und vier und zwanzig Matroſen, nahmen den Weg langs

der Küſte.

ſcheidet ſich von dem gewohnlichen Wallfiſche durch die Rucken
voſſe, welche dieſem tehlt, und durch ſeine geringere Dicke.
Elacourt erzahlt, daß auf Madagaskar das Fleiſch eines
ungebornen Finnfiſches die groößte Leckerei ausmacht.
Er glaubte, nie etwas Wohlſchmeckenderes gegeſſen zu haben. Voun
den Norwegiſchen Bauern wird das Fleiſch des Finnſiſches wie

Arndſleiſch gegeſſen. Anderſſen. Spr.
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Der Theil der Geſellſchaft, an welchen ſich Hynes
anſchloß, und dem wir allein folgen konnen, ging land
einwarts, und wanderte drei Tage und drei Nachte durch
eine ſchone, anmuthige Landſchaft.

Sie ſahen auſ ihrem Wege eine Menge Kraale, aber
faſt alle ſtanden leer. Uebrigens hatten ſie wahrend der gan—

zen Zeit keine andere Nahrung, als die wenigen Auſtern,
die ſie vom Strande mitgenommen, und einige Bee—
ren und etwas wilden Sauerampfer, die ſie unterweges
ſammelten.

Aus dieſen Grunden hielten ſie es fur das Beſte,
ztim Strande zuruckzukehren. Sie thaten es, und ka—
men in einem ſehr elenden und ſchwachen Zuſtande da—
ſelbſt an. Glucklicher Weiſe war die Fluthzeit voruber,
und ſie konnten nun, wie gewohnlich, einige Muſcheln
bekommen. Mit dieſen ſtillten ſie ihren Hunger, und leg—
ten ſich darauf zur Ruhe.

Als ſie kurz nach der letzten Trennung einen jahen
Hugel erſtiegen, ſetzte ſich Kapit. Talbot, weil er ſoö
ſehr ermattet war, verſchiedene male nieder, und die gan—
ze Geſellſchaft that eben das. Da er aber hernach vor

großer Mudigkeit ſich zu oft ausruhen mußte, ſo gingen
endlich die Uebrigen fort, und ließen ihn zuruck. Sein
treuer Bedienter Blair ſah ibn kaum in dieſer Lage,
ſo kehrten er um, und wan bemerkte, daß er ſich neben
ihn ſetzte. Ju der Folge ſah und horte man von keinem
von beiden das geringſte.

Am nachſten Tage kamen ſie Mittags an einen klei—
nen Fluß, wo ſie zwei von der Geſellſchaft des Zimmer
manns fanden, die nicht ſchwimmen konnten, und alſo
hatten zuruck bleiben muſſen. Jhre Freude, da ſie ſo uberraſcht

und aus ihrer Einſamkeit erloſet wurden, war ungemein
groß, und vermehrte ſich noch, als man verſprach, ihnen
uber den Fluß zu helfen.



28 Die Schickſale der Mannſchaft
Die Erhaltung dieſer beiden Leute iſt beinahe ein

Wunder; denn als ſie am Strande Muſcheln ſuchten,
ging ihr Feuer aus, und da dies zur Nachtzeit ihr einziger
Schutz war, ſo iſt es allerdings erſtaunlich, daß ſie nicht
von wilden Thieren verzehrt worden ſind.

Mit großer Muhe ſchaffte man ſie uber den Fluß.
Endlich gelang es, und ſie wanderten nun ungefahr vier
Tage zuſammen. Dann kamen ſie an einen Fluß von
ſolcher Breite, daß keiner von der Geſellſchaft den Ver—
ſuch hinuber zu kommen rathſam fand. Sie gingen da—
her langs dem Ufer hinaufwarts, in der Hoffnung, eine
bequemere Stelle zu finden.

Endlich kamen ſie auf dieſer Wanderuns zu einem

Dorfe, wo ſie das Jnnere einer Uhr ſahen, die, wie ſie
erfuhren, einer von der Geſellſchaft des Zimmermanns
fur etwas Milch an die Eingebdrnen vertauſcht hatte
Da ſite merkten, daß dieſer Handel den Wilden behagte,
ſo zeigte H. Shaw ihnen das Jnnere ſeiner Uhr, und
verſprach ihnen ein Stuck davon, wenn ſie ihmm ein Kalb

dafuür geben wollten.
Dieſer Vorſchlag ward angenommen, und das Kalb

in das Kraal getrieben, um geſchlachtet zu werden. Aber
kaum ſahen die Eingebornen ſich im Beſitze des Preiſes,
ſo hielten ſie das Kalb zuruck, und trieben es ſogleich aus

dem Derfe,
Unſere Leute verfolgten noch verſchiedene Tage laug

ihren Weg langs dem Fluſſe. Sie mußten durch viele Dor—
fer, wurden aber von den Einwohnern nicht beunruhigt.
Endlich erreichten ſie eine Stelle, wo ſie hinuber kom
men zu konnen glaubten. Sie baueten alſo in aller Eil,
wie vorher, eine Fahre, ließen dieſelbe ins Waſſer, und

9 Die Taſchenuhren der Geſellſchaft mogen noch itzt unter den
Kaffern und Tambuckis als Koſtbarkeiten aufgehoben wer—
den. Le Vaillant erzahlt, ſie hatten die Rader der Uhren
aus einandetr genommen, und ſo einzeln im Lande ver—
handelt. Spr.
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kamen alle glucklich uber den Fluß, zweie ausgenommen,
welche zuruck blieben.

Hynes glaubt, daß dieſer Fluß wohl anderthalb
Meilen breit geweſen ſey. Die beiden Leute, die ſte am
Ufer jenes oben erwahnten Fluſſes gefunden hatten, er—
ſchraken ſo ſehr uber die Breite dieſes Stroms, daß ſie,
als die Fahre kaum vom Lande geſtoßen war, ihren Platz
verließen und zuruckkehrten. Da die Geſellſchaft das
gegenuber liegende Uſer erreicht hatte, ſahe ſie dieſe bei—

Jen Unglucllichen zum letztenmal.
Sie gingen in einer ſchragen Richtung bis an den

Strand, wo ſie den dritten Tag um Mittag ankamen.
Hier ſchliefen ſie, litten aber an einem nothwendigen Ar
tikel, dem Waſſer, Mangel. Am folgenden Tage, zur Zeit
der Ebbe, ſammelten ſie einige Muſcheln, und nachdem
ſie ſich damit erquickt hatten, ſetzten ſie ihre Reiſe wie—
der fort.

Denſelben Tag kamen ſie mit einer großen Menge
von Eingebornen ins Handgemenge, die, wie Hynes
meint, Mangonies hießen. Von dieſen wurden ſie
außerordentlich ubel behandelt, und bekamen viele Schla—
ge, da ſie gar keinen Widerſtand thun konnten. Um dieſer
Behandlung zu entgehen, liefen ſie alle in den Wald, wo ſie
ſo lange blieben, bis die Wilden fort waren; alsdann ver
ſammelten ſie ſich, und ſetzten ihre Reiſe weiter fort.

Sie waren nicht weit gegangen, als ſie Spuren von
Nenſchenfüßen ſehr deutlich in den Sand eingedruckt fan
den. Sie glaubten, daß dies die Fußſtapfen ihrer letzten
Gefahrten waren; und in der Hoffnung ſie wieder zu finden,
folgten ſie eine Zeitlang ihrer vermeintlichen Spur,
bis ſie dieſelbe zwiſchen den Felſen und dem Graſe vol—
lig verloren.

Da ſie. auf dieſe Art ihren Zweck verfehlt hatten, ſo
ſetzten ſie ihren Weg weiter bis zu einem andern Fluſſe fort,

der zwar nicht ſehr breit, aber ungemein hoch angeſchwol—
len war. Sogleich machten ſie ein kleines Floß, legten
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ihre Kleider, einige Auſtern und Feuerbrande darauf, und
trieben es im Schwimmen vor ſich her. Auf dieſe
Art erreichten ſie ſicher das entgegengeſetzte Ufer, wo ſie
der Ruhe pflegen konnten.

Die beiden folgenden Tage trug ſich nichts Merkwur—
diges zu; aber nach Verlauf derſelben kamen ſie mit der
Parthei wieder zuſammen, die ſich unter Anfuhrung des
Zimmermanns von ihnen getrennt hatte, und noch mehr
gelitten zu haben ſchien, als ſie.

Sie erfuhren bei der Zuſammenkunft mit dieſen Leu—
ten, daß der Zunmermann ſich vergiftet, indem er vor
Hunger eine Frucht gegeſſen, die er nicht gekannt; ferner,

daß die beiden Franzoſen H. d'Eſpinette und Olivier
nebſt ihren Bedienten, von Hunger und Ungemach faſt
aufgerieben, hatten zuruck bleiben muſſen. Der kleine
Law war noch bei ihnen, und hatte auf eine bewunderns
wurdige Art bis jetzt die Muhſeligkeiten einer ſo langen
Reiſe uberſtanden.

Die beiden Geſellſchaften vereinigten ſich alſo noch ein
mal, und wanderten zuſammen. Sie waren nicht lange
gegangen, als ſie in die Nahe einer Sandbank kamen,
wo ſie ein Paar Bretter, und in jedem einen ſtarken Na—
gel fanden. Voll Freude uber dieſen Fund, deſſen Werth
jetzt bei ihnen eben ſo groß war, wie bei den Kaffern, zunde
ten ſie augenblicklich die Bretter an, nahmen die Nagel
heraus, ſchlugen ſie zwiſchen zwei Steinen breit, und
machten dergeſtalt eine Art von Meſſer daraus. Für
Menſchen unter dieſen Umſtanden war dies eine ſehr
ſchatzbdare Erfindung, und die, welche dieſe Werkzeuge
beſaßen, ſchatzten ſich glucklich.

Etwas weiter hin kamen ſie an einen andern Fluß,
uber den ſie ſogleich ſetzen wollten. Jndeſſen ruhrte einer
von ihnen zufalliger Weiſe den Sand auf, und fand friſches
Waſſer. Durch dieſen glucklichen Umſtand bewogen, blie—
ben ſie die Nacht dort, und ſetzten erſt den folgenden Mor
gen um neun Uhr uber den Fluß.
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Sie hatten es ſich zum Geſetz gemacht, ſich beſtandig,
ſo viel als moglich, an die Kuſte zu halten; denn ohne dies
hatten ſie laugſt Hungers ſierben muſſen. Als ſie dieſen
Tag an den Strand kamen, wurden ſie ſehr angenehm
durch den Anblick eines todten Wallfiſches uberraſcht, den
die Fluth auf den Strand geworfen hatte.

Jhre Frende bei dieſer Entdeckung nahm aber be—
trachtlich ab, als ſie ſich von einer großen Menge Einge—
borner beobachtet ſahen, die gleich darauf zu ihnen herunter
kamen. Da dieſe zudringlichen Menſchen mit Lanzen be—
waffnet waren, ſo konnten die Englander mit Recht muth—
maßen, daß ſie feindliche Anſchlage im Sinne hatten. Jn
deß hatten die Eingebornen kaum bemerkt, in welcher be
dauernswurdigen Lage die Englander ſich befanden, und
wie wenig ſie im Stande waren, den geringſten Widerſtand
zu thun, als ſie anfingen, ein ſo friedliches Betragen zu
außern, daß unſre Leute alle Furcht verloren. Einer von
ihnen lieh ſogar denen, die mit dem Wallfiſche beſchaftigt
waren, ſeine Lanze. Vermuiittelſt derſelben, und der bei—
den Meſſer, waren ſie nun im Stande, das Fleiſch in gro—
ße Stucken zu ſchneiden. Dieſe thaten ſie in ihre Sacke
und ſetzten ihre Reiſe fort, bis ſie Holz und Waſſer finden
wurden, um das Fleiſch zuzubereiten. Den folgenden Tag
kamen ſie zu einem Fluß, wo einer von ihnen krank ward.
Sie mußten ihn nun ſchlechterdings zurucklaſſen, und
ſahen ihn nicht weiter; in einer ſo allgemeinen Noth muß
die Erhaltung eines einzelnen Menſchen der Rettung der
ganzen Geſellſchaft nachſtehen.

Da ſie jetzt einen Vorrath von Wallfiſchfleiſch hatten,
ſo fanden ſie es nicht nothig, ſich mit dem Sammeln von
Muſcheln aufzuhalten; die Reiſe ward alſo vier Tage
mit aller ihnen nur moglichen Eil fortgeſetzt. Die Meſſer,
die ſie jetzt beſaßen, dienten auch dazu, daß ſie die Zeit
beſſer berechnen konnten, als es vorher moglich war. Sie
nahmen einen Stock und ſchnitten alle Tage einen Kerb
hinein, und des Sonutags machten ſie ein Kreuz. Auſf
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dieſe Art erhielten ſie eine Zeitrechnung; aber da ſie einſt
uber einen Fluß ſetzten, verloren ſie den Stab. Nun konn
ten ſie ſich nicht mehr. danach richten, und alle Muhe,
die ſie ſich gegeben hatten, war vollig unnutz.

Da ſie ſich gewohnlich ſo nahe als moglich an den
Strand hielten, ſo darf man ſich nicht wundern, daß ſie
eine Menge Fluſſe zu paſſiren hatten, wovon einige ſehr
breit waren. An der Kuſte von dem Theile des Kaffern—
landes, wo ſie Schiffbruch litten, bis zum Vorgebirge
der guten Hoffnung, findet man ſehr viele Strome
und Bache, die ſie in ihrer Reiſe ſehr aufhielten,
und hinreichend waren, diejenigen abzuſchrecken, welche
nicht ſchwimmen konnten.

Bald nachher kamen ſie an einen andern Fluß, an
deſſen Ufer ſie gern hatten ubernachten mogen, wenn nur
friſches Waſſer zu finden geweſen ware. Sie glaubten
ſchon hinuberſetzen zu muſſen; indeß anderten ſie ih—
ren Vorſatz, da ſie eine Menge großer und eßbarer Beeren
fanden, die den Mangel des Waſſers ertraglich machen

konnten. Fur diesmal blieben ſie alſo, wo ſie waren.
Am folgenden Margen wehete ein ſcharfer Wind, und

es war uberhaupt kalt. Daher wollten einige aus der Ge—
ſellſchaft nicht hinuberſchwimmen; Hynes aber und etwa
zehn andere, die ungeduldig waren, und gern weiter woll

ten, ſetzten hinuber und ließen die ubrigen zuruck, unter
denen ſich auch der kleine Law befand.

Als ſie das andre Ufer erreicht hatten, gingen ſie
weiter fort, und kamen zu einem Platze, wo ſie
Muſcheln, Holz und Waſſer fanden. Hier. blieben
ſie zwei Tage lang in der Erwartung, daß die andern ih—
nen noch nachkommen wurden; da indeß der ſcharfe
Wind fort wehete, ſo vermuthete man, daß jene es noch
nicht gewagt hatten, uber den Fluß zu ſchwimmen.
Hyn es und ſeine Geſellſchaft glaubten nun, es wurde
vergeblich ſeyn, langer auf ihre furchtſamen Gefahrten zu
warten; ſie gingen alſo weiter, und kamen bald nachher

al
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an einen andern Fluß, den ſie ebenfalls paſſirten. Da ſie
beim Nachgraben in Sande friſches Waſſer gefunden hat—
ten, ſo blieben ſie die Nacht dort.

Des Morgens wanderten ſie weiter, und entdeck—
ten nicht lange nachher eine todte Robbe, welche von
der Brandung auf den Strand geworfen war. Die Ge—
ſellſchaft hatte jetzt nur noch ein einziges von den aus
Nageln geſchmiedeten Meſſern, und es war uberdies
ſo ſtumpf geworden, daß man es faſt nicht mehr brauchen
konnte. Sie machten es alſo auf eben die Art ſcharf,
wie ſie ihm eine Schneide gegeben hatten, und zerſchnit—
ten dann das Thier vermittelſt deſſelben nnd einiger ſchar—
fen Muſchelſchalen, die ſie am Strande fanden. Nach—
her bereiteten ſie etwas davon auf der Stelle zu, und
nahmen das ubrige mit*). Sobald ſie zu einem bequemen
Holz- und Waſſerplatze gekommen waren, ruheten ſie wie
der aus.

Anm folgenden Morgen traf die zuruckgebliebene Ge—
ſellſchaft auf die, in welcher ſich Hyne s befand. Seit
dem Tode des Zimmermanns war der Proviantmteiſter
zum Anfuhrer gewahit worden. Sie ſchienen viel gelit—
ten. zu haben, und hatten von den Eingebornen eine ſehr
harte Behandelung ertragen. Funfe vonihnen waren ſeit
ihrer Trennung vor Ermattung, Hunger und „urch an—
dre Zufalle umgekonnnen.

Bei dieſer Gelegenheit kann, ich nicht umhin, zu be
dauern, daß Meuſchen in einer ſo bedenklichen Lage es
noch immer an der Einigkeit fehlen ließet, die allein ihre
Erhaltung ſichern konnte. Mein Gefuhl regt ſich vorzug—

Es aiebt eine erſtaunliche Menge Robben (Pnocae) in den
Afrikaniſchen Meeren. Die Hottentotten lieben das Fleiſch
ungemein: ſie braten es mehrentheils; aber die Peſchea
rahs an der Magellaniſchen Meerenge enen es roh, auch

wohl verfault. Die Englander fanden auf Cook's Reuen das
friſche Robbenfleiſch ſehr lecker. in Finnland und Jsland.
macht man aus den knorp.igen Fupen dieſer Thiere ein vor—
trefliches Gericht, das dort unter dem Namen Sxrafvol- ſyliag
bekannt iſt. spr,

Echickſale des Grosvenor. C
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lich, wenn ich das Ungemach bedenke, dem der ſchwa—
chere Theil ausgeſetzt ward, wenn der geſunde und ſtar—
ke ihn verließ. Was aber am meiſten mein Gefuhl em—
port, iſt der Umſtand, daß ein Kind, deſſen zarte
Jugend es unfahig machte, die Gefahren und Muhſelig—
keiten einer ſo langen Reiſe zu uberſtehen, zuruckgelaf—
ſen, und der Beſorgung derer ubergeben wurde, die
kaum im Stande waren, fur ſich ſelbſt zu ſorgen. Der
wurdige Mann verdient vorzugliches Lob, der ſich be—
muhete, das Ungemach zu erleichtern, welches der zarte
Korper des Kindes nicht ertragen konnte, der mitleidig
die unvermeidlichen Klagen deſſelben horte, der ihm Nah—
rungsmittel gab, wo er ſie nur bekommen konnte, und
der die ermattete Seele des Kindes zu beruhigen ſuchte!
Eine ſo menſchliche und großmuthige Handlung kann der
Macht, welche die Unſchuld ſo gern beſchutzt, nicht verbor—
gen bleiben, und wird gewiß viele verſchwendete Stun—

den verguten!Sie hatten jetzt den Reſt der Robbe unter ſich getheilt,
und ausgeruht. Nun ſetzte die Geſellſchaft ihre Wande—
rung gemeinſchaftlich fort, und kam nach einiger Zeit zu

einem hohen Berge, den man nothwendig uberſteigen, oder
um die jahe Spitze eines in die See hervorſpringenden

Felſens herum gehen  mußte.
Der letztere Weg ſchien ihnen der kurzeſte zu ſeyn, und

daher wahlten ſie ihn. Bald aber fanden ſie, daß ſie Ur—
ſache hatten, ihren Entſchluß zu bereuen; denn die Bran
dungen ſchlugen ſo heftig gegen ven Felſen, daß ſie bei—
nahe weggeſchwemmt worden  waren. Jhre Errettung
war in der That wunderbar. Wahrend der Bemuhung, ihr
Leben zu erhalten, verloren vier oder funf von ihnen ihr
Stuck Robbenfleiſch, wovon jeder ſeinen Antheil beſon

ders trug. Zum großten Ungluck waren alle ihre Feuer

brande erloſchen.
Sie ſetzten nun zwar ihre Reiſe wieder fort, aber,

weil ſie ihr Feuer verloren hatten, ganz muthlos; denn
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dies war ihnen hochſt nothwendig, nicht allein ihr Eſſen
zu bereiten, ſondern auch ſich des Nachts gegen die
wilden Thiere zu vertheidigen, deren es in den meiſten
Gegenden, durch welche ſie kamen, eine große Menge gab.
Das Ungemach, das nothwendig auf das Verloſchen ah
rer Feuerbrande folgen mußte, ſchwebte ihrer Seele leb—
haft vor, und machte ihre Ausſichten noch ſchwarzer.

Als ſie in dieſem troſtloſen Zuſtande fortwanderten,
erbliclten ſie verſchiedne Weiber der Wilden, die ſich aber,
ſobald man ſie entdeckt hatte, auf und davon machten.
Als die Reiſenden an die Stelle kamen, wo ſie die Wei—
ber zuerſt geſehen, bemerkten ſie, daß dieſe damit beſchaf—

tigt geweſen waren, Mießmuſcheln zu fangen. Aber, wie
ſehr freueten ſie lich, als ſie fanden, daß das Feuer, wo—
bei die Weiber ihre Muſcheln zubereitet hatten, noch nicht
ausgegangen war. Freubig zundeten ſie ihre Feuerbrande

an, ruheten einige wenige Stunden aus, und ſetzten dann
ihren Weg weiter fort. Man muß bemerken, daß ſie ſich
gewohnlich an ſolchen Platzen aufzuhalten pflegten, wo ſie
Holz genug zu ihren Feuern hatten; aber me blieben ſie
da, wo ſie bloß Waſſer fanden, weil ſie ohne Feuer nicht
ſicher ſchlaſen konnten.

Am folgenden Tage kamen ſie in ein Dorf, wo ihnen
die Eingebornen einen jungen Ochſen zeigten und ihnen
einen Tauſchhandel antrugen. Man bot ihnen dafur das
Junere einer Uhr, einige Knopfe u. d. g. wonnt ſie ſo—
gleich zufrieden waren. Das Thier ward in das Kraal
getrieben, und von unſern Lenten mit einer den Eingebor—
nen gehorenden Lanze getodtet.

Die Wilden nahmen die Eingeweide fur ſich, und
ſchienen ſehr viel Behagen daran zu finden. Das Thier
ſelbſt ward unter die Maunſchaft auf folgende Art ausge
theilt. Damit keiner ſich beſchweren mochte, daß er. zu
kurz gekommen ſey, ſo ſchnitt man das Ganze in mogkehſt
gleiche Theile. Einer von den Leunten ſtellte ſich mit dem
Rucken gegen das Fleiſch; ein anderer fragte ihn, wer
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das Stuck haben ſollte, das itzt in die Hohe gehalten wun
de, und jener mußte einen Namen aus der Geſellſchaft
nennen. Auf dieſe Art ward jeder befriedigt; auch ver
gaß man das Kind bei dieſer Gelegenheit nicht. Die Haut
zerſchnitt man in Stucke, und vertheilte ſie durch das
Loos; und die, welche gute Stucke bekommen hatten, mach—

ten ſich Schuhe davon.

Dieſe Nacht uber blieben ſie nahe bei dem Ufer; aber
am folgenden Morgen machten ſie eine Fahre, und ſetzten
damit uber den Fluß, wobei jeder ſeinen Antheil von Mund
vorrath mitnahm.

Dies war der einzige Fall, wo ſie von den Ein—
gebornen Unterſtutzung erhielten, ausgenommen, daß

idie Weiber dem kleinen Knaben von Zeit zu Zeit etwas
Milch gaben. Ungeachtet das Kind bei ſeinem Alter nicht
dazu geſchickt war, das Ungemach einer ſolchen Wande—
rung zu ertragen, ſo befand es ſich im Ganzen doch ziem
lich wohl. Wo der Weg eben und gut war, da wan—
derte der Kleine, und hielt wohl gar mit der Geſellſchaft
gleichen Schritt. Kamen ſie aber an tiefe, ſandige Stel—
len, oder mußten ſie durch hohes Gras waten, welches ſich
vft ereignete, dann trugen ihn die Leute wechſelsweiſe. Gin

gen ſie auf Fiſchen aus, ſo ward er an das Feuer geſtellt,
um es zu unterhalten, und bekam dafur hernach ſeinen
Theil von dem Fange.

Sie ſetzten ihren Weg wieder fort, und kamen in eine
ſandige Wuſten, worin ſie zehn Tage zubrachten und die
Eingebornen ganz aus dem Geſichte verloren. Jn die—
ſer Einode hatten ſie eine Menge Fluſſe zu paſſiren; und
gewiß wurden ſie umgekommen ſeyn, wenn ſie nicht Nah—

rungsmittel bei ſich gehabt hatten. Glucklicher Weiſe
fehlte es ihnen nicht an Holz; an den Ufern der Fluſſe fan
den ſie eine hinlangliche Quantitat, die der Strom mit ſich

herabgefuhrt hatte, und wenn ſie im Sande nachgruben, fehl
te es ihnen  faſt nie an Waſſer.
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Sie bemerkten itzt, daß ſie unter einer andern Volker—

ſchaft reiſten, die, wie Hynes glaubt, Mambukisth
genannt werden. Jn dem Gebiete derſelben brachten ſie
funf bis ſecehs Tage zu. Woahrend dieſer Reiſe wurden
ſie bisweilen von den Eingebornen ſehr ubel behandelt; oft
aber ließen dieſe ſie auch ziehen, ohne ſie zu beunruhigen.

Als ſie itzt wieder an die See gekommen waren, ſtießen
fie auf einen Haufen Wilder, die ihnen durch Zeichen zu
verſtehen gaben, daß ſie landeinwarts gehen mochten, und die

ihnen zugleich den Weg zeigten, den ſie zu nehmen hatten.
Auf dieſem gingen ſie alſo weiter; und nachdem ſie ſo etwa
drei (Engl.) Meilen gewandert waren, kamen ſie in ein
Dorf, wo ſie bloß Weiber und Kinder fanden.

Hier ruheten ſie eine Weile aus; und die Weiber brach—
ten etwas Milch, die ſie dem kleinen Law gaben. Die
Milch befand ſich in einem kleinen Korbe, der aus Binſen
ſehr kunſtlich geflochten, und ſo dicht war, daß keine Fluſ—
ſigkeit durchlief. Wahrend ihres Aufenthaltes hierſelbſt
unterſuchten unſere Leute verſchiedene Hutten der Wilden,
und hatten auch Gelegenheit, die Art zu bemerken, wie ſie
die Butter bereiten. Man hangte die Milch in einem
ledernen Schlauch in der Mitte der Hutte auf, und zwei
Perſonen, die auf beiden Seiten ſtanden, ſtießen den
Schlauch vor- und ruckwärts, bis die Butter die geho—
rige Konſiſtenz erhalten hatte.

Wenn die Butter gehorig zubereitet iſt, wird ſie mit
Ruß vermiſcht, und dann ſchmieren ſie ihren Korper da—
mit ein. Durch dieſes Mittel ſchutzen ſie ſich nicht allein.
vor der ſtarken Sonnenhitze, ſondern ſie erhalten auch
mehr Thatigkeit und die Behendigkeit, die ſie bei ihren
Jagden und in Gefechten bekanntlich zeigen.

Wahrend die Reiſenden ſich ausruheten, kamen die
Manner des Dorfes von der Jagd zuruck, und jeder trug

Eine Volkerſchaft dieſes Namens wohnt nahe an den Quellen

des großen Visehn-ilivier, unter dem 27ſten Grade Sudlicher
Breite. A. d. G.
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auf der Spitze ſeiner Haſſagai ſeinen Antheil Wildpret, der
in einem Stucke von ungefahr zehn Pfunden beſtand.

Soobald ſie die Fremden erblickten, ſtellten ſie ſich in
einen Kreis um ſie her, und ſchienen ſie voll Verwunderung

zu betrachten. Dann zeigten ſie ihnen zwei Flaſchen Milch.
Dieſe ſchienen ſie vertauſchen zu wollen; da aber den Eng—
landern nichts ubrig geblieben war, was ſie den Wilden
dafur hatten aubieten konnen, ſo mußten ſie zu ihrer
Krankung ſehen, daß die Milch zu einem andern Zwecke
verbraucht ward.

Als der Tauſch nicht zu Stande kam, brachten die Wil—

den aus ihren Hütten Stabe hervor, die an den Enden
eingekerbt waren; dann ſetzten ſie ſich um die Flaſchen her,
tunkten ihre Stabe in die Milch, und ſogen ſie auf dieſe
Art bald vollig aus.

Kaum hatten ſie ihre Mahlzeit vollendet, als ſie ſchnell
aufſtanden, und augenblicklich in verſchiedenen Richtun—
gen abgingen, woruber unſere Leute nicht wenig erſchra—
ken. Es waren ihrer wenigſtens vierzig. Das Geruuſch,
welches einiae von ihren Geſahrten in der Entfernung
machten, ſchien ihre Aufmerkſamkeit an ſich zu ziehen; ſie
zerſtreuten ſich alſo in die Walder, und waren in einem
Augenblick gleichſam verſchwunden.

Es.wahrte nicht lange, ſo kamen ſie mit einem erleg
ten Wildpre: zuruck. Unſere Reiſenden baten inſtandigſt,
daran Theil nehmen zu durfen ;aber umſonſt! Als die Nacht
einbrach, mußten ſie aus dem Kraal weg; ſie wanderten
alſo noch vier bis funf Meilen, und legten ſich dann zur
Ruhe.
Sobald die Sonne aufging, ſetzten ſie ihre Reiſe wei

ter fort. Die ſolgenden Tage kamen ſie durch verſchiedene
Dorfer,::.wo ſie eine Menge Rindvieh ſahen. Aber, da ſie
ſo ungluckinch waren, den Beſitzern deſſelben nichts zum
Tauſche anbieten zu konnen, ſo mußten ſie ſich mit dem
bloßen Anblick. begnugen. Die Eingebornen wollten ſchlecht
terdings nichts geben, ohne einen betrachtlichen Werth dafür
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zu erhalten, ausgenommen, daß ſie bisweilen dem Kleinen
etwas Milch ſchenkten. Uebrigens ließen ſie die Englander
in Frieden ziehen.

Dieſe kamen darauf an einen andern Fluß; da er
aber Fluthzeit war, ſo fanden ſie ihn ſo ſtark angeſchwollen,
daß ſie nicht hinuber konnten. Nicht weit von der Mun
dung deſſelben bemerkten ſie drei oder vier Hutten, worin
ſich nur Weiber und Kinder befanden, weil die Manner
abweſend waren. An den Hutten hatte man das Fleiſch
eiiger Seekuhe und Seelowen*) zum Dorren aufgehangt,

und die Weiber theilten den Reiſenden etwas davon mit.
Hynes glaubt ubrigens, daß eher die Furcht, als das Ger
fuhl der Menſchlichkeit, ſie dazu bewogen habe. Dieſe
Nacht ſchliefen unſre Leute in einer kleinen Entfernung
von den Hutten.

Am folgenden Tage ſchwammen neun von der Ge—

ſellſchaft, unter denen ſich auch Hynes befand, uber den
Fluß. Die andern aber blieben zuruck, weil ſie futchteten,
daß ihnen der Verſuch nicht gelingen mochte, ungeachtet
derFluß bei der Ebbe kaum eine (Engl) Neile breit und
großtentheils zu durchwaten war.

„Die, welche uber den Fluß geſchwommen, hatten
kaum drei bis vier Meilen gemacht, als ſie eine ſchla—
fende Robbe hoch auf dem Strande erblickten. Als ſie
naher kamen, erwachte das Thier, und eilte ſogleich dem

2) Seckuhb iſt Trickecſus Manatus; die Hollanderam Kap
nennen aber anch den Hippopotamus aumpliibius: Zeetoe. Die
erſtere iſt Buffons Tamantin, und ernahrt ſich an den Ku
ſten der Sudſee von Seegewachſen. Das Fleiſch ſol dem Kalb—
fleiſch an Geſchmack gleichen. Auf der Jnſel Jsle de Fran—
ce und in Kongo wird es als eine große Leclerei ange—
ſehen. Es hat außerordentlich gutes Speck, welches dem
Schweintſpeck ſehr ähnlich iſt. Das Fleiſch des Fluß—
pferdes (Aippopotanus anipliibius) wird auf dem Kap
wie Rindfleiſch gegeſſen, auch das Fett ſtatt der Butter ge
braucht. Das letztere ſchmeckt wie Baumol. Der Seelowe
iſt PAoca leonina oder iubata, L. Er fiudet ſich durchage—
hends im großen Oeegn und in dem Jndiſchen Meere. Es iſt
die großte Art Praoca. Jn Rio de la Plata und Para—
auay ſoll das Seelowenfleiſch volkommen wie Hammelflerſch
ichmecken. Spr.
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Meere zu. Da ſie indeß mit langen zugeſpitzten Sta—
ben verſehen waren, die ſie ihre Muſchelſtabe nann—
ten, ſo umringten ſie die Robbe, ſchnitten ihr auf dieſe
Art den Ruckweg ab, und todteten ſie endlich. Sobald
das Thier todt war, ſchnitten ſie das Fleiſch in Stucke;
jeder nahm ſeinen Antheil, und ſo wanderten ſte weiter.

Die folgenden vier oder funf Tage ſetzten ſie ihre Rei
ſen weiter fort, und ſahen viele von den Eingebornen, die
ſich, im Ganzen genommen, ziemlich artig betrugen. Jn
deß bisweilen begegneten ſie einigen, von denen ſie (wie
die Matroſen ſich ausdruckten) geentert wurden, und beka—
men einen oder ein Paar Schlage.

Hierauf gelangten ſie an einen andern Fluß, uber den
ſie ebenfalls mußten. Wenn ſie dieſe Fluſſe zu paſſiren
hatten, ſo pflegten ſie Floſſe zu bauen; oder, wenn
dies nicht anging, ſo banden ſie ihre Kleidungsſtucke mit
einem Bande um den Kopf dicht zuſammen, ſo daß dieſes
Bundel das Anſehen eines Turbans hatte. Vorn in die
ZBundel ſteckten ſie ihre Feuerbrande ſenkrecht in die Hohe,
ſo daß ſie nicht vom Waſſer beruhrt und ausgeloſcht werden
konnten.

Zwei von der Geſellſchaft waren bei dem Ueberſetzen
Über den letztern Fluß ſo unglücklich, ihre Feuerbrande ins
Waſſer, fallen zu laſſen; indeß erſetzten die ubrigen dieſen

Verluſt, ſo gut ſie konnten.
Da ſie jenſeits des Fluſſes waren, gingen ſie weiter,

und fanden am folgenden Tage einen Wallfiſch. Jtzt
hatten ſie auf einige Zeit Vorrath, und waren folglich nicht

gezwungen, ſo ſehr wie ſonſt zu eilen; ſie blieben daher
zwei Tage lang an dieſem Orte, und hofften, daß inzwi
ſchen der andere Theil der Geſellſchaft ſich mit ihnen ver—
einigen wurde. Aber, wie ſie nachher erfuhren, waren die
Zuruckgebliebenen mehr landeinwarts gegangen, hatten
ſie auf dieſe Art verfehlt, und waren itzt ſchon voraus.

Wahrend dieſer Zeit hatten ſie von dem Wallfiſche ſo
viel abgeſchnitten, wie ſie tragen konnten, und ſich hin—
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reichend erquickt; nun ſetzten ſie ihre Reiſe voll Munter

keit fort, da ſie nicht mehr genothigt waren, Umwege zu
machen, oder ſich mit Aufſuchen von Lebensmitteln zu
verſaumen.

Auf dieſe Art gingen ſie acht bis zehn Tage fort, und
mußten in dieſer Zeit manchen Fluß durchwaten. Sie be
merkten auf ihrer Reiſe mehrere hin und wieder zerſtreuet
liegende Lumpen, und ſchloſſen daraus, daß ihre Landsleute
denn nur von dieſen konnten die Lumpen herruhren durch
dieſe Gegend gewandert ſeyn mußten.

Jtzt lag eine große ſandige Wuſte vor ihnen, die das
Land der Mambuckis von dem Gebiete der Tambu—
ckis trennt, welche letztern ſudlicher als jene wohnen. Sie
wanderten durch dieſe Einode fort, und fanden gegen Abend—
zu ihrem großen Kummer, daß ſie wenig Hoffnung hatten,
hier Holz oder Waſſer zu finden. Zu ihrer ungemeinen
Freude ſahen ſie indeß an dem Eingange eines tiefen Thals

folgende Worte in den Sand geſchrieben: „Kehrt hier
„ein, und ihr werdet Ueberfluß an Holz und
„Waſſer finden!,

Einen ſo angenehmen Befehl befolgten ſie ſehr gern.
Am Eingange des Thals fanden ſie eine artige Grotte, wo
ſie, durch die Jnſchriften, die Reſte des ausgegangenen
Feuers und verſchiedene andere Spuren, verſichert wurden,
daß ihre ehemaligen Gefahrten ſich hier ausgeruhet hatten.

Die vier oder funf folgenden Tage ſetzten ſie ihre Reiſe
fort, ohne daß ſich ein einziger merkwurdiger Umſtand er—
eignete, ausgenommen, daß ihre Ermattung immer wuchs,
je weiter ſie kamen.

Bei ihrer ferneren Wanderung bemerkten ſie die jahe

Spitze eines Felſens, der ſo weit in die See vorſprang,
daß er ihr ferneres Fortkommen vollig hinderte; ſie muß—
ten alſo wieder tiefer landeinwarts gehen.

Der Mundvorrath, den ſie von dem Wallfiſche noch
ubrig gehabt, war itzt aufgezehrt. Sie waren nicht
weit gekommen, als ſie einen großen Waſſerteich erreich—
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ten, wo ſie die Nacht zuzubringen beſchloſſen. Einige von
ihnen beſchaftigten ſich ſogleich damit, Holz aufzuſuchen;
andere aber gingen am Ufer des Teiches hin und her, um et—

wa Lebensmittel zu entdecken.
Die letztern fanden in der That glucklicher Weiſe eine

Menge Krabben, Schnecken, Sauerampfer u. ſ. w. Hier—
von hielten ſie eine ſehr reichliche Mahlzeit, und genoſſen
dann die Nacht hindurch einer angenehmen Ruht.

Sobald der Tag anbrach, ſtanden ſie erquickt wieder
auf, und ſetzren ihren Marſch weiter fort. Endlich er—
reichten ſie einen Wald, der ſich weit zur Linken, bis an
die See erſtreckte. Sie gingen hinein, und als ſie weiter
kamen, fanden ſie verſchiedene Baume, die mit der Wur
zel ausgeriſſen waren.

Bei dieſem Aublick erſchraken ſie nicht wenig; aber,
kaum waren ſie durch den Wald gekommen, als ſie voll

Schrecken ſahen, daß etwa dreißig bis vierzig große Ele
phanten in dem langen Graſe, welches den Boden bedeck—
te, plotziich aufſprangen. Jn der Ungewißheit, ob ſie
zuvückweichen oder vorwarts gehen ſollten, ſtanden ſie
eine Zeitlang ſtill. Endlich machten ſie einen Umweg
ungefahr von hundert Ellen, und kamen alſo vor dieſen
ungeheuren Geſchopfen vorbei, ohne von ihnen angegriffen
oder verfolgt zu werden.

Hynes meint, das Gras ſey in dieſer Gegend wohl
acht bis neun Fuß hoch geweſen. Dieſe Hohe muß denen,
welche mit den Gegenden nabe an den Wendekreiſen nicht
bekannt ſind, unglaublich vorkommen; wer aber dort gewe—
ſen iſt, wird ſie der Wahrheit gemaß finden.

Der Verfaſſer horte, ehe er ſelbſt dieſen hohen
Graswuchs kennen lernte, von einem Manne, deſſen vor—
trefliche Schriften der Welt langſt bekannt ſind, und der
ſich eine geraume Zeit in Afrreka aufgehalten hat, folgen—

de Geſchichte erzahlen. Er wollte einſt eine kurze
Paſſage uber ein Stuck Acker machen, das etwas mehr
als einen Morgen im Umfange hielt; aber er hatte faſt ſein
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kLeben bei dem Verſuche eingebußt. Wegen der Hohe des
Graſes und der außerordentlichen Sonnenhitze, konnte er
nur mit der großten Muhe ſeinen Zweck erreichen. Als
er felbſt einen Weg durch das Gras bahnen wollte, und auf
dieſe Art von dem Zutritte der Luft ausgeſchloſſen war,
brannte ihm die Sonne ſo entſetzlich auf den Kopf, daß er
hatte raſend werden mogen; und wenn er das Gras aufrecht
ſtehen ließ, ſo dan es etne Decke uber ſeinem Kopfe bil—
dete, ſo erſtickte er faſt. Seine Erhaltung. war in der
That beinahe ein Wunder.

Doch wir kehren zu den unglucklichen Wanderern zu—
ruck. Sie erreichten dieſe Nacht den Strand; aber weil
es eben Fluthzeit war, ſo konuiten ſie keine Muſcheln er—

halten. Dieſen Mangel fuhlten ſte ſehr tief, da ſie eine
geraume Zeit gefaſtet hatten und von den Muhſeligkeiten
des Tages ganz entkraftet waren.

Der Hunger griff ſie ſo entſetzlich an, daß die, welche
noch die aus der Haut des jungen Ochſen gemachten Schuhe

oder Stucke von der Haut hatten, die Haare davon ab—
ſengten und ſie brieten. An dieſer unſchmackhaften Mahl—
zeit, die, noch durch etwas wilden Sellerie, den ſte hier
fanden, ſo gut als moglich verbeſſert wurde, nahm die
ganze Geſellſchaft Theil.

Sobald die Ebbe eingetreten war, gingen ſie, wie ge—

wohnlich, auf die Felſen, um Muſcheln zu ſammeln. Jm
Gehen bemerkten ſie deutlich die Spuren der zuruck ge—
bliebenen Geſellſchaft, die alſo itzt vor ihnen voraus war.

Als ſie ihren Weg noch zwei Tage fortgeſetzt hatten, tra—
fen ſie auſ eine Parthei Wilder, die ſich nicht weit vom Stran—
de mit der Jagd beſchaftigten. Dieſe Leute unterſchieden ſich

von allen ubrigen Wilden, die ſie bis itzt geſehen hatten,
dadurch, daß ſie am rechten Fuß eine Art von Schuh tru—
gen, deſſen ſie ſich bei der Jagd bedienten. Wenn ſie
nehmlich einen Sprung machten, ſo thaten ſie es mit die—
ſem Fuß, und jzeigten darin beſondere Geſchicklichkeit.
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Die Eingeboruen ließen unſere Reiſenden ruhig vorbei

ziehen. Vier dis fünf Tage laug, die ſie mit dem Wan
dern durch dieſe Gegend zubrachten, wurden ſie nicht im ge—
ringſten beunruhigt, ungeachtet ſie eine große Menge Dor—
fer antrafen und ſehr vielen Eingebornen begegneten.

Bald nachher kamen ſie an einen kleinen Fluß, durch
welchen ſie ſchwammen, und denſelben Tag paſſirten ſie
noch einen andern. Beide Fluſſe waren ſalzig, ſo wie
auch alle Quellen, denen ſie in der Nahe der Fluſſe nach—
gruben. Sie waren daher genothigt, ihren Durſt mit
den Beeren zu ſtillen, die ſie fanden.

Ju drei bis vier Tagen erreichten ſie eine odere Land
ſchaft. Die Einwohner derſelben ſchienen armer zu ſeyn,
als diejenigen, welche ſie bis dahin geſehen hatten; ſie
beſaßen weder Vieh noch andere Lebensmitttel, außer was ſie

ſich mit Fiſchen und Jagen verſchafften.

Hier hatten unſere Reiſenden mit unzahligen Schwie—
rigkeiten und Hinderniſſen zu kampfen. Jndeß wahrte es
nicht lange; denn etwa in vier bis funf Tagen erreichten
ſie die Volkerſchaft der Kaffern. Das Land war volk—
reich und fruchtbar. Man kann uber die Schonheit deſ-
ſelben nach dem Ausrufe des Herrn le Vaillant ur—
theilen, als er in die Nahe der Schneeberge kam: „Welch
ein Abſtand, ſagt dieſer Schriftſteller, gegen die Ausſicht
des bezaubernden Kaffernlandes! Hier waren weder ſcho—
ne Wieſen noch majeſtatiſche Walder, die das Auge
entzuückten.“

Wahrend ihrer Wanderung durch das Gebiet dieſer
Nation ſahen ſie eines Tages eine große Menge von Ein
gebornen (Hynes glaubt, daß ihrer nahe an dreihundert
geweſen ſind) auf einer etwas abhangigen Flache ſich mit
dem Werfen der Lanze uben. Sie hatten ſich an den bei—

den enzgegen geſetzten Seiten der vffenen Flache in zwei
Reihen geſtellt, und einer von ihnen rollte mit aller Kraft
von der Hohe des Abhanges eine holzerne Kugel herunter.
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Nun waren ſie ſo geſchickt, daß ſie wahrend des Fortrol—
lens der Kugel ihre Lanzen hinein ſioßen lonnten.

Die Geſellſchaft ſetzte ihre Reiſe durch die ganze Stre—
cke dieſes ſchonen Landes fort. Ungeachtet es Ueberſtuß
an Vieh hatte, ſo wollten die Eingebornen uaſern Leuten
doch weder etwas abgeben, noch einen Tauſchhandel muit
ihnen eingehen. Ja, ſie waren ſo beſorgt, die Fremden
mochten ihnen ihr Vieh ſtehlen, daß ſie es, ſo wie dieſe
ſich den Kraals naherten, fogleich wegtrieben. Jhre Vor
ſicht ging noch weiter: ſo, wie die Englander anructen,
wurden ſie mit Knitteln, Steren und allem, was die
Eingebornen nur zu werfen hatten, ſortgejagt. Alle Lebens—
mittel, die ſie erhalten konnten, beſtanden ſolglich in Mu—
ſcheln, die ſie am Strande ſammelten. Ohne dieſe waren
ſie gewiß langſt ein Raub des Hungers geworden.

Datmals herrſchte eine eingewurzelte Feindſchaft zwi—
ſchen den Kaffern und den Hollandiſchen Koloniſten, von de—

nen die erſtern mit unbeſchreiblicher Grauſamkeit waren
behandelt worden. Hieraus kann man ſich das Betragen
der Kaffern gegen die unglucklichen Englander erklaren;
ſie waren eben ſo aufgebracht gegen die letztern, als ob es
Hollander geweſen waren, da die Farbe der Haut dieſelbe
war. Sonſt ſind die Kaffern, nach Hrn. le Vaillant's
Zeugniß, ein menſchliches und friedl.ches Volk.

Da die Bewohner der Gegend, durch welche Hy—
nes und ſeine Geſellſchaft, nachdem ſie das Schiff ver—
laſſen hatten, zuerſt reiſeten, ſich in der Farbe der Haut,
im Haar und in den Zierrathen ſo ſehr von den Kaffern,
die Patterſon und le Vaillant!) beſchrieben haben,
unterſchieden, und da ſo»viele Tage verſtrichen, ehe unſre
Wanderer das Kaffernland erreichten: ſo hat man Grunde
genug zu der Vermuthung, der Grosvenor ſey weit ho—

her nach dem Aequator hinauf geſtrandet, als unter dem acht

und zwanzigſten oder neun und zwanzigſten Grade Sudli
cher Breite, wie man es bis itzt angenommen hat.

 M. ſ. Patterſons Reiſen, S.52; und le Vaillant. G. 356.
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Drei bis vier Tage nachher kamen unſere Leute an

einen Fluß Sobald ſie ihn paſſirt hatten, begegneten
ſie einer Anzahl Wilder, unter denen einer ein Stuck von
einer ſilbernen Schnalle, die dem Schiffskoche gehorte, in

den Haaren trug.
Wahrſcheinlich mochte der Schiffskoch Anfangs ſeine

Schnallen in Stucken Zeug gewickelt haben, um ſie zu be

halten, da er ſie ſehr werth hielt. Allein in der Folge
hatte er ſie zerbrechen muſſen, um Lebensmittel dafur
einzutauſchen. Man erfuhr nachher, daß er ſemen Zweck
dennoch verfehlt habe; denn, den Fall ausgenommen, wo
unſere Leute den jungen Ochſen bekamen, hielten die Wilden,

wenn ſie das, was die Fremden ihnen zum Taufch anbo
ten, in Handen hatten, das ihrige jedesmal zurück, und
jagten unſere Leute weg.

Auf eben die Art ward die Geſellſchaft, worin ſich
Hynes befand', auch itzt fortgetrieben, und mußte
ihren Marſch bis um zehn Uhr Abends fortſetzen. Dann
kamen die Wanderer an eine Stelle, wo ſich etwas Holz und

Waſſer fand, und legten ſich nieber. Ehe es helle war, bra—
chen ſie wieder auf, um eine Wiederholung der ublen Be
handlung von Seiten der Wilden zu vermeiden.

Dieſen Tag kamen ſie gegen zwolf Uhr zu einem Plat—
ze, wo ſie die Nacht zuzubringen beſchloſſen, weil ſie gutes
Waſſer fanden, ſich ſehr ermudet fuhlten, und wahrſchein—
lich auch Muſcheln ſammeln konnten. Indeß regnete es ſo
außerordentlich ſtark, (und dabei blitzte und donnerte es)
daß viere von ihnen beſtandig ihre groben leinenen Kittel
uber das Feuer halten mußten, damit es nicht verloſchte.

Sie blieben den folgenden Tag ſo lange hier, bis die
Ebbe eintrat, damit ſie theils Schalenthiere ſammeln unö
theils ihre vom Regen ganz durchnaßten Kleider trocknen
konnten. Gegen elf Uhr waren ſie endlich im Stande,

e) Rar dies etwader Zomo-Rivier, der das Gebiet der Tam
buckis von dem Diſtrikte der Chineſiſchen Hottentote

ten treunt? Spr,
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ihre Reiſe weiter fortzuſetzen. Um vier Uhr erreichten ſie
ein großes Dorf, wo die Emwohner ſich verſammelten, auf
unſere Leute zukamen, und ſie ſehr ubel behandelten

Verſchiedene von der Geſellſchaft wurden verwundet;
unter andern erhielt Hynes durch eine Lanze eine Wunde
in dem Schenkel, wovon er noch damals, als ich ihn ſah,
die Narbe hatte. Einem anderen ward die Hirnſchale zer—
ſchmettert, welches einen Wahnſinn nach ſich zog. Dieſer
hielt auch ſo lange an, bis der Verwundte ſtarb, was ubri—
gens nicht lange nachher geſchah.

Hynes ward zu Boden geſchlagen, und, da ſeine Ge—
fahrten ihn fur todt hielten, auf der Stelte zuruckgelaſſen.
Er hatte eine geraume Zeitlang alles Bewußttſeyn verloren;
endlich erholte er ſich, und ſah die Eingebornen in be—
trachtlicher Entfernung, aber ſeine Landesleute waren ver
ſchwunden.

Bei dem Anblick der Landſchaft erirnerte er ſich der
Gegend, wohin ſie ihre Richtung hatten nehmen wollen.
Er verfolgte dieſen Weg ſo eilig, wie es ihm moglich war,
und'in zwei oder drei Stunden war er wieder bei der Ge—

ſellſchaft. Seine Ankunft verurſachte große Freude bei
ſeinen Gefahrten; ſie hatten geglaubt, er ware von den
Wilden erſchlagen worden, und waren nun froh, da ſie das

Gegentheil ſahen.
Seit dieſer Zeit bemerkten ſie keine Hutten mehr, und

fanden, daß ſie in eine große ſandige Wuſte gelangten.
Nach einigen Tagen trafen ſie auf drei von den Eingehor—
nen, die bei dem Anblick unſerer Leute ſogleich die Flucht
nahmen und ſich nicht wieder ſehen ließen.

H) Dieſe Gewaltthatigkeiten der Eingebornen gegen die armen
Englander laſſen vermuthen, daß die letzteren nun ſchon in
das Gebiet der Chineſiſchen Hottentotten oder
gelben Buſchmanner gekommen waren. Dieſe leb

J ten ſonſt ſehr friedfertig, wurden aber von den Hollandern aus
ihren Beſitzungen jenſeits Achter-Bruyntjes-Hoogte
vertrieben, und muſſen ſich ſeit der Zeit von Raub ernah
ren. Spr.



ben Tag auf die Ebbe warten, weil es nicht eher möglich
war, zu ihnen hin zu kommen.

Wenn ſie an eine Stelle kamen, wo es Muſcheln gab,

ſo ſammelten ſie ſehr ſorgfaltig, ſo viel ſie fortbringen
konnten. Dann offneten ſie dieſelben beim Fener, nahmen

das Lhier heraus, wickelten alles in ein Tuch, und trugen
es wechſelsweiſe. Die Auſtern und andere Muſchelthiere wa—
ren naturlicher Weiſe ohne Schalen leichter fortzubringen.

Jn vier Tagen erreichten ſie einen großen Fluß, der,
wie ſie nachher erſuhren, von den Hollandern Bo ſchis
mans-Rivier genannt wird. Hier fanden ſie Thomas
Lewis, den, weil er krank geworden war, ſeine Geſell—
ſchaft zuruckgelaſſen hatte.

Er erzahlte ihnen, daß er landeinwarts gegangen ſey,
und dort viele Hutten angetroffen habe. Jn einer derſelben
hatte er Milch, in einer andern aber Schlage bekommen.

Da er, die Stelle, wo er ſich jetzt befand, erreicht hatte,
fuhlte er ſich, wie er ſagte, ſo matt, und uberdies war der
Strom ſo breit, daß er es fur unmoglich hielt, hinuber zu

kommen oder ſein hartesSchickſal und das viele Ungemach
langer zu ertragen. Er hatte ſich alſo entſchloſſen, in das
nachſte Kraal zuruck zu gehen; denn die Wilden konnten
ihn, wie er ſagte, anm Ende nur todten, und umkommen
mußte er doch, wenn er weiter ginge.Vergebens ſuchten ſeine Landsleute ſein Voruftheil zu

beſiegen. Sie thaten alles mogliche, um ſeinen Muth zu
beleben und ihm die Hoffnung einzufloßen, daß er alle
gegenwartigen Drangſale uberſtehen und zuletzt ſicher das
Kap eireichen wurde.

Aber, alle ihre Bemuhungen, ihm Muth zu machen,
halfen nichts. Die Krafte ſeines Korpers und Geiſtes
waren ſo zu Boden gedruckt, und der Kelch ſeines Lebens

durch

nud
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durch eine lange Reihe von Draugſalen ſo verbittert, daß
er ſehr leicht eine Beute der dumpfen Verzweiflung ward.
Dieſe hatte ſich ſeiner bemachtigt, und ließ ihren Raub nicht

fahren. Trotz allen Bitten ſeiner Gefahrten, kehrte er
zu den Eingebornen zuruck, und fand unter denſelben wahr
ſcheinlich ein ſchnelles Ende ſeiner Qualen.

Unſre Leute naherten ſich, in Hoffnung, einige Lebens
mittel zu ſinden, der Seekuſte wieder. Auch trafen ſie zu ih
rer großen Freude einen todten Wallfiſch an. Da ſie auf
dieſe Art wieder Mundvorrath genug erhielten, ſo ruheten

ſie ſich an dieſem Orte zwei Tage lang aus, wodurch ſie
ſehr erquickt wurden.

Jn dieſer Zeit zerſchnitten ſie den Wallfiſch, wie ge
wohnlich, in große Stucken, nahmen ſo viel mit, wie ſie
tragen konnten, und paſſirten den Fluß vermittelſt einer
Fahre.

Sie verloren jetzt die Eingebornen und die Hutten
derſelben wieder aus dem Geſichte, und wurden durch das
Heulen der wilden Thiere, welches zur Nachtzeit ſchrecklich
und unaufhorlich war, in beſtandiger Unruhe erhalten; denn
dieſe Gegenden ſchienen eine großere Menge ſolcher Be—
wohner zu haben, als irgend eine andre, durch die ihr
Weg ſie vorher gefuhrt hatte.

Vier Tage nachher, als ſie den Fluß paſſirt waren,
trafen ſie Mittags den kleinen Knaben und den Pro—
viantmeiſter des Schiffes. Sie horten von dem letztern, daß

ſie den Abend vorher nicht weit von hier den Faßbinder imn
Sande begraben hatten. Hynes war neugierig, die Be—
grabnißſtatte zu ſehen, und der Proviantmeiſter begleitete ihn

dahin. Aber wie erſchraken ſie, als ſie fanden, daß ein
wildes Thier den Leichnam aufgewuhlt und davon geſchleppt
hatte! Wenigſtens eine halbe Meile weit ſahen ſie Spu
ren im Sande, ſo weit nehmlich das Thier den Leichnam
in ſehr unregelmaßiger Richtung geſchleppt.

An den Spuren, welche die Raubthiere in dem Sande
zuruckgelaſſen hatten, konnten ſie ſehr deutlich die Art

Schickſale des Grosvenor. D



5o0 Die Schickſale der Mannſchaft
erkennen, wie dieſelben ihre näachtlichen Streifereien un—
tergehnien. So wie einre Wiilenkng ſie geleitet hatte, wa-
ren ſie an jeden Stein und an jeden Baumſtamm heran
gegangen, um zu unterſuchen, ob ſie hier nichts zur Stil—
lung ihres Hungers ſinden lonnten.

Hynes Geſellſchaft bot dem Proviantmeiſter und
dem Kleinen etwas Walifiſchfleiſch an. Dies aßen ſie und
wurden dadurch ſehr erquickt. Nun gingen ſie acht bis
zehn Tage lang wieder zuſammen. Wie das Kind im Stan—
de geweſen iſt, ſo lange auszuhalten und ſo vieles Unge-
mach zu uberſtehen das muß nothwendig die Verwun—
derung eines Jeden erregen.

Sie erreichten eine Felſenſpitze; und, da ihr Wallfiſch
faſt ganz aufgezehrt war, ſo hielten ſie es fur rathſam,
um die Ecke herumzugehen und nachzuſuchen, ob der Strand
ihnen keine Lebensmittel aubieten wurde. Sie thaten es,
vrachten aber ſo viele Zeit damit zu, daß ſie nothwendig
nuf den Felſen ſchlafen mußten, wo ſie nun kein andres,
als ſalziges Waſſer erhalten konnten.

Des Meorgens befanden ſich der Proviantmeiſter und
das Kind nicht wohl, und konnten nicht mit fort. Sie ba—
ten daher die ubrige Geſellſchaft, den Tag uber an dieſem
Orte zu bleiben; und man willigte ſogleich ein. Am folgen
den Tage flagten Alle von der Geſellſchaft uber Unpaßlich
keit, da die wenige Kleidung, die ihnen ubrig geblieben
war, nicht hinreichte, ſie gegen die außerordentliche Kalte
des Felſens zu ſchutzen. Naturlicher Weiſe mußte die Ge
ſundheit der von Arbeiten und Drangſalen ganz erſchöpf—
ten Leute dadurch ſehr angegriffen werden.

Die Unpaßlichteit des Proviantmeiſters und des Kna—
ben dauerte fort, und unſere Leute mußten alſo noch einen
Tag zugeben; doch wenn jene Beiden nach Verlauf dieſer
Zeit ſich nicht erholt hatten, ſo ſahen die Anderen ſich in
der unangenehmen Nothwendigkeit, ſie zuruckzulaſſen.

Jndeß ward ihte Menſchlichkeit dieſer Prufung nicht
ausgeſetzt; in der Nacht gab das Kind ſeinen Geiſt auf,
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und theilte mit ſeinen Gefahrten nun nicht langer ihre
Muhſeligkeiten und Sorgen.

.Als ſie des Morgens fruh alles, was ſie nur zuſam—
men bringen konnten, zum Fruhſtuck zubereitet hatten,
wollten ſie ihn ruſen, daß er daran Theil nahme, und ſein
zarter Korper ſo viel Pflege wie moglich erhielte. Sie
glaubten, ihn ſchlafend an dem Feuer zuruckgelaſſen zu
haben, wo ſie die Nacht hindurch geruhet hatten. Aber
wie groß war ihr Erſtaunen, als ſie fanden, daß ſeine
Seele in eine beſſere Welt hinuber gegangen war!

Lieber Knabe, dein Nachen hatte das Unglück, zu
fruh auf dem ungeſtumen Meere des Lebens hin und her
geworfen zu werden! Er widerſtand den verheerenden Stur—
men langer, als es bei deiner zarten Jugend erwartet wer—
den konnte; aber endlich ward er von den brauſenden Wo
gen uberwaltiget, ehe er einen ſichern Hafen erreichen
konnte!

Jch habe mich bemuhet, die zartliche Sorgfalt ſeiner
keidensgefahrten, beſonders des freundlichen Proviant
meiſters, der dem Knaben allen ihm nur moglichen Bei—
ſtand leiſtete, mit wahren und lebhaften Farben zu ſchil—
dern, und auch eine Zeichnung davon entworfen

Da die Zeugen dieſes ruhrenden Auftrittes nicht lan—
ger im Stande waren, ihm Hulfe zu leiſten, ſo widmeten
ſie der entflohenen unſchuldigen Seele den letzten Seufzer,
und ließen den Leichnam an dem Orte, wo die kalte Haud
des Todes ihn ergriffen hutte.

Dieſer neue Schmerz konnte die fortwährende Un—
paßlichkeit und die Sorgen des Proviantmeiſters gewiß
nicht erleichtern. Der Verluſt eines Kindes, das er ſo
ſehr liebte, und das lange der Gegenſtand ſeiner zartlich—

ſten Sorgfalt geweſen war, druckte ſeinen Muth zu Bo
den, und ſeine Gefahrten konnten ihn nur mit der außer—
ſten Muhe fortbringen.

Gie iſt zu mittelmaßig, als daß ſie nachgeſtochen zu werden

verdiente.
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Indeſſen verfolgten ſte ihren Weg, und waren, wie
Hynes meint, etwa zwei Stunden gewandert, als Ro—
bert Fitzgerald eine Schale Waſſer forderte. Er be
kam ſie von Hynes und trank ſie gierig aus; nun forderte
er noch eine Schale voll, und nachdem er dieſe mit gleicher
Begierde ausgetrunken hatte, legte er ſich nieder, und
gab augenblicklich ſeinen Geiſt auf.

Seine Gefahrten ließen ihn ebenfalls an der Stelle
liegen, wo er ſtarb, und gingen weiter, ohne von dieſem
Vorfalle ſehr erſchuttert zu werden. Alle waren von Drang
ſalen und Hunger ganz erſchopft, und ſahen alſo eine
ſolche Erloſung vielmehr fur wunſchenswurdig an, als
daß ſie dieſelbe hatten furchten ſollen.

Sie gingen weiter; um 4 Uhr klagte William
Fruel uber große Mattigkeit, und ſetzte ſich auf den Sand
an der Kuſte. Seine Gefahrten ſahen ſich genothigt ihn
zuruck zu laſſen, indem ſie Holz und Waſſer aufſuchen
wollten. Sie ſagten ihm: wenn ſie eins von beiden fanden,
ſo kamen ſie wieder zuruck, damit er an dem Genuſſe die-
ſer Wohlthat Theil nehmen mochte.

Als ſie noch nicht weit waren, ſahen ſie ſich um, und
bemerkten, daß er hinter ihnen her kroch. Vergebens
hatten ſie ſich nach einem guten Ruheplatz umgeſehen; daher
mußten ſie die Nacht hindurch ebenfalls auf dem Sande
liegen bleiben, ohne einen Tropfen Waſſer finden zukonnen.

Sie erinnerten ſich der Lage, worin ſich Fruel be
fand, und einer von der Geſellſchaft ging zuruck, um zu
ſehen, ob er ihn antreffen wurde. Ungeachtet der Mann
die ganze Gegend uberſah, wo ſie ihn zuruckgelaſſen hat
ten, ſo konnte er ihn doch nicht zu Geſichte bekommen.
Sie vermutheten deshalb: da er nichts zu ſeiner Verthei—
digung oder Schutze gehabt, ſo hatten die wilden Thiere
ihn weggeſchleppt.

Sobald es Tag war, ſetzten ſie ihre Wanderung
weiter fort. Da ſie ſeit dem vorigen Mittage kein
Waſſer gehabt hatten, ſo wurden ſie außerordentlich vom
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Ourſte gequalt; die Halsdruſen ſchwollen ihnen, und
endlich waren ſie gezwungen, ihren eignen Urin zu trinken.

Wie groß auch ihre Muhfeligkeiten ſchon geweſen wa
ren, ſo konnten ſie doch nicht mit dem Ungemache vergli

chen werden, das ihnen noch bevorſtand. Jn der That
erfuhren ſie nun den hochſten Grad des menſchlichen Elends.

Am folgenden Tage, dem zweiten, den ſie ohne Le—
bensmittel und Waſſer zubrachten, ſetzte ihnen der Durſt
ſo zu, daß,. wenn jemand nicht ſelbſt Urin zum Trinken ließ,

er von einem ſeiner Gefahrten, welcher glucklicher war, eine
Muſchel voll borgte, bis er ſeine Schuld wieder abtragen
konnte.

Hier ſtarben der Proviantmeiſter des Schiffes und
ein anderer von der Geſellſchaft, die nicht langer im Stande

waren, ihre ſchreckliche Lage zu ertragen.
Unſere Leute mußten noch einmal auf dem Sande

ſchlafen, da der Weg, den ſie zu nehmen hatten, auf der
einen Seite von Sandbergen, und auf der andern von der
See begranzt war. Noch hatten ſie immer keine Lebens—

mittel und kein Waſſer, außer daß ſie einen halben Fiſch auf
dem Wege fanden. Hiervon konnte indeß jeder kaum einen
Mund voll bekommen. Auch wollten einiae keinen Biſſen

davon genießen, weil er ohne Waſſer ihr Elend nur noch
vermehrt haben wurde.

Am folgenden Morgen fuhlten ſich wieder zwei von
der Geſellſchaft außerſt entkraftet; doch wanderten ſie

weiter, da ſie furchteten, daß man ſie zuruck laſſen
mochte. Einer von ihnen war indeß noch nicht weit
gekommen, als er ſich nieder legte, weil er keinen
Schritt weiter thun konnte. Seine Gefahrten druck—
ten ihm die Hand, empfahlen ihn dem Schutze der Vor
ſehung, und ließen ihn, da es nicht in ihren Kraften
war, ihm irgend einen Beiſtand zu. leiſten, ſeinen Geiſt
aufgeben.

Sie gingen aufs neue weiter, aber ohne Erleichterung
ihres Elendes zu finden. Um funf Uhr Nachmittags ka—
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men ſie in ein tiefes Thal, wo ſie Waſſer anzutreffen hofften.
Hier fanden ſie einen von der Mannſchaft desiGros v'e—
nors todt. Er lag auf dem Geſichte im Sande, und
ſeine rechte Hand war am Gelenke abgeriſſen. Ein ſo beſon
derer Umſtand erregte naturlicher Weiſe das Erſtaunen un—
ſerer Leute. Man erinnerte ſich, daß der Verſtorbene ſich
angewohnt hatte, wenn er etwas betheuern wollte, zu ſa—

gen: der Teufel hole meine rechte Hand, wenn
es nicht wahr iſt! So außerordentlich dies ſcheinen
mag, und ſo lacherlich Manche es finden werden, ſo iſt
das Faltum nichts deſto weniger wahr, und machte damals
auf ſeine Kameraden ſehr tiefen Eindruck.

John Warmington, der Bootsmannsgehulfe,
welcher, wie oben erwahnt worden iſt, nebſt andern,
ſeine Kleider beim Ueberſetzen uber den Fluß verloren hat
te, benutzie dieſe Gelegenheit, ſich Kleidungsſtucke zu ver—
ſchaffen, indem er ſich einen Theil derer zueignete, die der
Verſtorbene trug. Ungeachtet ihrer unglucklichen kage wan—

derten ſie bis gegen Abend, und legten ſich dann zur Ruhe,
ohne irgend ein anderes Nahrungsmittel zu ſich zu nehmen,

als ihr eignes Waſſer.
Der folgende Tag verminderte das Elend dieſer aus—

gehungerten Pilgrimme nicht im mindeſten. Die Noth trieb
ſie weiter zu gehen, obgleich nichts als Verzweiflung ſie
zu erwarten ſchien. Sie waren zu einem ſolchen Grade von
Entkraftung gelommen, daß ſie nur eine kleine Strecke
Weges gemacht hatten, als ſchon wieder einer von der Ge—

ſellſchaft niederfiel und ſeinem Schickſal uberlaſſen ward.
Jetzt blieben ihrer nur noch drei ubrig: Hynes,

Evans und Warmington; und dieſe ſtanden ebenfalls
beinahe in Begriff, gleiches Schickſal mit ihren Gefahrten
zu erleiden. Bei jedem Schritte nahmen ihre Krafte ab;
ſie konuten kaum noch horen oder ſehen, und zualeich

brannte die Sonne ſenkrecht und ſo heftig auf ihre Schei
tel, daß fie nur mit der außerſten Anſtrengung fortkamen.



des Grosvenor, nach ihrem Schiffbruche. 55

Am folgenden Morgen gingen' die drei elenden Wan
derer weiter; aber dann erreichte ihr Durſt (da die ein
zige Flußigkeit, womit ſie ihn loſchen konnten, ihre Qua
len nur noch vermehrte) einen ſolchen Grad von Heftigkeit,
daß Warmington den beiden andern ſehr ernſtlich anlag,
durch das Loos zu entſcheiden, welcher von ihnen ſterben
ſollte, damit die beiden andern ſein Blut trinken und ſich
dadurch erhalten konnten.

Hynes iwar vor Entkraftung beinahe kindiſch ge—
worden. Da er Warmingtons Vorſchlag horte, floſ
ſen ſeine Thranen in vollen Stromen uber ſeine Wangen,
und er wollte auf keine Art ſeine Beiſtimmung geben. Er
ſagte: wenn er in der Folge ſo matt ſeyn wurde, daß
er umfiele, ſo mochten ſie dann mit ihm vornehuien,
was ſie wollten, falls. ſie glaubten ſich dadurch zu retten;
aber, ſo lange er noch fort konnte, wollte er ſchlechter—
dings das Loos nicht geworfen wiſſen. Als Warming—
ton dies horte, wollte er nicht weiter gehen; die beiden
andern druckten ihm alſo die Hande, und ließen ihn liegen.

Es iſt faſt unmoglich, ſich die ſchreckliche und klag—
liche Lage vorzuſtellen, worin die armen Menſchen
ſich jetzt befanden. Ein fuhlendes Herz empfindet biswei—
len eine unbeſchreibliche Ruhrung, wenn es das Ende eines
Freundes heran nahen ſieht: weiche Qualen mußten nun
die unglucklichen Wanderer erdulden, wenn ſie den wie—
derholten Raub des Todes vor ihren Augen ſahen, deſ—

ſen Schrecken ſich dadurch noch vermehrten, daß ſie erwar—
ten mußten, nachſtens ſelbſt das Opfer ſeiner unerſattlichen

Raubſucht zu werden! Bei dieſer bloßen Vorſtellung em
port ſich die ganze menſchliche Natur.

Hynes und Evans bemuheten ſich aufs neue, wei
ter zu kommen, machten aber mit aller moglichen Anſtren
gung nur geringe Fortſchritte. Um zehn Uhr ſahen ſie etwas
vor ſich liegen, das wie große Vogel ausſah. Dieſer An—
blick richtete ſie wieder auf; ſie hofften einige davon zu er
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halten, und dadurch die Qual, die ſie erdulden mußten,
zu lindern.

Aber wie ſehr erſtaunten ſie, als ſie bei der Anna—

herung fanden, daß es Menſchen waren! Da ſie faſt
blind geworden, und ſich in einem Zuſtande dumpfer Be
taubung befanden, ſo konnten ſie ſich erſt nicht auf ih—
re wieder aufgefundenen Gefahrten beſinnen; nach eini—
ger Zeit entdeckten ſie, daß die vier Leute zu der Geſell—
ſchaft des Zimmermanns gehorten, von der ſie ſich getrennt
hatten. Einer von ihnen, ein Knabe von elf Jahren, Na
mens Price, kam ihnen eine kleine Strecke entgegen.
Jhre erſte Frage war, ob ſie friſches Waſſer hatten, und
ſie wurden wie neu belebt, als der Knabe dies bejahete.

Sobald ſie die ubrige Geſellſchaft erreicht hatten, fragte
dieſe, was aus Hynes ubrigen Gefahrten geworden ſey.
Er añtwortete: ſie waren alle todt, Warmington aus—
genommen, den ſie dieſen Morgen zuruckgelaſſen hatten.

Sogleich gingen Leary und Francisko de Lafſſo aus,
um ihn zu ſuchen.

Ehe ſie ſich aufmachten, ſagten ſie den beiden ubrigen

von ihrer Geſellſchaft: ſie mochten durchaus nicht zugeben,

daß Hynes und Evans zu viel Waſſer aufeinmal tranken,
weil viele dadurch, daß ſie eine große Menge zu gierig ver-
ſchlungen, ihren Tod gefunden hatten. Jndeß war ihre
Ungeduld, den Durſt, der ſie ſo lange gequalt hatte, zu
loſchen, ſo groß, daß ſie ſich an der Quelle niederlegten,
und gewiß die Granzen der Klugheit uberſchritten haben
wurden, wenn nicht Price und die andern die Quelle
mit Sand verſtopft und ſie dergeſtalt gehindert hatten.
Gie brachten die Angekommenen nachher in eine nicht weit
entfernte Grotte, gaben ihnen einige wenige Muſcheln, uber—

ließen ſie dann ihrer Ruhe, und gingen aus, um mehr
Nahrungsmittel zu ſuchen.

Leary und de Laſſo fanden Warmington wirk—
lich, und kehrten mit ihm zuruck. Als daun Hyn es und
Evans erwachten, fingen ſie an, einander die Drangſale
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zu erzahlen, die ſie, beſonders bei der Wanderung durch die
letzte Wuſte, erduldet hatten.

Leary erzahlte dem Hynes, daß ſie dort den Equi—
pagenmeiſter begraben hatten. Sie waren nicht viel wei—
ter gekommen, als ſie ſolchen Mangel an Mund—
vorrath erlitten, daß man ſich berathſchlagte, was bei
den gegenwartigen Umſtanden zu thun ſey. Man ent—
ſchloß ſich, zwei von der Geſeliſchaft zuruckzuſchicken die
etwas Fleiſch von dem Leichnam des Equipagenmeiſters
abſchneiden ſollten, um ſich damit fur jetzt zu erhalten.

Die beiden Manner gingen in dieſer Abſicht aus;
aber da ſie zu ſchnell uber die Stelle weggegangen waren,
ſo kehrten ſie wieder um, um ſie nicht zu verfehlen. Die
Vorſehung fugte es, daß ſie ihren Gefahrten, anſtatt Men—
ſchenfleiſch, das angenehmere Fleiſch einer jungen Robbe
bringen konnten, die ſie nahe bei dem Grabe des Equi—
pagenmeiſters ſanden, wo fie erſt kurzlich auf den Strand
getrieben war, ſo daß ſie noch blutete. Dieſe Hulfe kam ih
nen ſehr zu rechter Zeit, und ſie konnten nun die Grotte
erreichenn, wo ſich die andern befanden.

Sie gaben dem Hynes und ſeinen beiden Gefahrten
auch Nachricht von der ſonderbaren Art, wie ſie Scha—
lenthiere erhalten hatten. Sie bemerkten nehmlich an den—
Ufern eines Fluſſes eine große Menge Vogel, die den
Sand aufkratzten und hernach in die Luft flogen, indem
ſie etwas im Schnabel hielten, das ſie auf die Steine
fallen ließen, und alsdann herabkamen, ihre Beute aufzu—
nehmen. Dies Manouvre erregte die Aufmerkſamkeit der
hungrigen Wanderer., Sie lauerten den Vogeln eine Zeit
lang auf, und fanden'endlich, als ſie an die Stelle ka—
men, daß die Schalenthiere zur Zeit der Ebbe ſich in den
Sand verbargen (denn es gab dort keine Felſen) und
dergeſtalt den Jnſtinkt der Vogel reitzten. Auf dieſe
Art wies die Vorſehung unſern Leuten Mittel an, wie ſie
ſich Unterhalt verſchaffen konnten; denn ohnedies waren
ſie zuverlaſſig umgekommen.
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Unter andern Umſtanden, die Hynes und Evans

der ubrigen Geſeliſchaft erzahlten, erwahnten ſie auch, daß
der Equipagenmeiſter, der auf der Reiſe geſtorben ſey,
ſehr gute Kleider getragen habe. Da nun jene dieſen Ar—
tikel fur ſich ſehr nothwendig fanden, ſo ſchlug einer von
der Geſellſchaft, Namens Dodge, vor: wenn Evans
ihm den Weg zeigte, ſo wollte er zuruckgehen und ſie
holen.

Evans, der ſich itzt ziemlich wieder erholt hatte,
nahm den Vorſchlag an, und ſie gingen alſo zuſammen
des andern Morgens fruh aus. Am Abend kam Evans
ohne ſeinen Gefahrten wieder zuruck. Da man ihn frag
te, warum er allein kame, ſo erzahlte er ihnen: Do dge
ſey ſo faul geweſen und ſo langſam gegaugen, daß, wenn
er, Evans, mitihm gleichen Schritt gehalten hätte, ſte
nimmermehr wurden zur Grotte zuruckgekommen ſeyn.

Er berichtete ſeinen Gefahrten ferner: als Dodge
und er an die Stelle gekommen waren, wo der Equi
pagenmeiſter zuruckgeblieben, hatten ſie nichts von ihm

geſehen, und alſo geſchloſſen, daß er von den wilden Thie—
ren weggeſchleppt ware.

Dodge war ziemlich weit hinter Evans her ge—
ſchlendert; allein da er in der Folge nicht zu der Geſell—
ſchaft kam, und auch nicht weiter geſehen ward, ſo zwei—

felte Hynes nicht, daß er ebenfalls ein Raub der wilden
Thiere geworden ſey. Es verging nehmlich kaum ein Tag,
wo ſie nicht Leowen, Tiger und Wolſe zu Geſicht beka—
men. Einmal ſahen ſie zwanzig Wolfe zuſammen im Graſe
liegen. Um ſie zu vertreiben, pfiegten ſie recht oft ſo laut
zu ſchreien, wie ſie nur konnten; dadurch erreichten ſie
allemal ihren Zweck.

Die beidenfolgenden Tage beſchaftigten ſie ſich damit,
Muſcheln zu ſammeln, und brieten ſie, um auf ihrem Mar
ſche Mundvorrath zu haben. Als—. ſie eine hinreichende
Menge bekommen hatten, verfertigten ſie ein Floß, und
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ſetzten uber den Strom Wegen der großen Breite des
Fluſſes und der heftigen Stromung, die ſie beinahe in die
See hinaus getrieben hatte, koſtete es ihnen große Muhe
hinuber zu kommen.

Als ſie am Ufer waren, konnten ſie nicht um—
hin zuruckzuſehen, und bemerkten mit Schauder und
Erſtaunen die große Strecke, die der reißende Strom 'ſie
fortgefuhrt hatte. Hier fanden ſie auch die Art Schalen—
thiere, die ſich im Sande verbirgt, wie vorher erwahnt
worden iſt. Nach Hynes Bericht, ſind ſie dreieckig, und
haben die Fahigkeit, ſich ſehr leicht tiefer zu graben, wo ſie
einen feuchten Boden ſinden; dies thaten ſie faſt ſo geſchwind,
wie unſre Leute ſie graben konnten. Die Muſcheln ſind un—
gefahr zwei Zoll lang und drei Zoll breit, und an einem En
de zugeſpitzt; mit dieſem ſpitzen Ende bohren ſie ſich in
den Sand

Die gauze Geſellſchaft, die jetzt nur aus ſechs Perſo—
nen beſtand, wanderte wieder zuſammen durch eine ode
Gegend, wo ſie weder Hutten noch Einwohner erblickten.
Nach ſechs Tagen erreichten ſie einen andern Fluß, den
Hyun es in der Folge Zwarte-Kivier nennen horte. Hier
ubernachteten ſie.

Das Land gewann nun ein beſſeres Anſehen. Es ſchien
fruchtbarer zu ſeyn, als die ſammtlichen Gegenden, durch
die ſie ſeit langer Zeit gekommen waren, und in einiger
Entfernung von dem Ufer kounten ſie Hutten unterſcheiden.

Hier ereignete ſich ubrigens ein Vorfall, der ſie in
nicht geringes Schrecken ſetzte. Zufalliger Weiſe fing das
Gras Feuer, und dies breitete ſich mit ſolcher Schnellig—

Wahrſcheinlich war dies der Zondags-Rivier Er ſſt
J 1ſehr breit und fließt nordöſtlich von dem Zwarte- Rivier,

der in der Folge vorkommen wird.
Spr.

2nd Diefe Beſchreibuna iſt nicht im Stande, uns einen deutlichenBegriff von der Muſchelgattung zu aeben, die hier gemeint

iſt. Waren es Gteckmuſcheln Eimna, Coquille porte-
ſoie) geweſen, ſo wurde Hynes gewiß den Seidenbart be—
merkt haben. War esr die Anomta vitred (le coq et la poule)
oder vielleicht eine Art Mtilus? Sor
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keit aus, daß ſie es nur mit der außerſten Muhe loſchen
konnten. Jhre Beſorgniſſe bei dieſer Gelegenheit waren
ſehr qualend, da ſie befurchteten, daß die Wilden bei dem
Anblick der Flamme uber ſie herfallen und ihre Rachſucht
an ihnen befriedigen wurden

Am folgenden Morgen ſchwammen ſie uber den Fluß,
der aber nicht ſo breit war wie der vorige. Nicht weit da—
von ſahen ſie wieder einen Walifiſch am Strande liegen.
Da ſie auf dieſe Art Nahrungsmittel erhalten hatten, ſo
beſchloſſen ſie, eine Hutte zu errichten, und ſich vier bis
funf Tage lang auszuruhen. Allein als ſie nach Waſſer
ſuchten, fanden ſie, daß dieſes unentbehrliche Bedurfniß
ganzlich fehlte.

Sie zerſchnitten daher einen Theil des Wallfiſches;
jeder von ihnen nahm ſo viel, wie er bequem tragen konn—
te, und dann ſetzten ſie ihre Reiſe weiter fort. Nach zwei
Stunden kamen ſie an einen weit heſſeren Platz, wo ſie
Halt machten und ſich ausruheten. Es war ein dichtes
Gebuſch, wo ſie Schutz und auch Waſſer fanden.

Am folgenden Morgen gingen viere von der Geſell—
ſchaft zu dem Wallfiſche zuruck, um einen großern Vor—
rath von Fleiſch zu holen. De Laſſo und der junge
Price blieben indeſſen, um das Feuer zu unterhalten
und Holz fur die Nacht zu ſammeln.

Wahrend daß die ubeigen vier abweſend waren, be—
merkte der Knabe in einer geringen Entfernung zwei Man—
ner mit Flinten in den Handen. Voll Schrecken uber dieſe
Erſcheinung lief er ſchnell zu dem Feuer zuruck, und jene

beiden verfolgten ihn.
Dieſe Leute gehorten zu einer benachbarten Hollandi

ſchen Kolonie, und ſuchten eben verirrtes Vieh wieder auf,

Von dieſen Eingebornen hatten ſie nichts zu befurchten; denn
hier am Zwarte-Rivier wohnen die Jongmans-Hot—
tentotten in ihrer urſprunglichen Unſchuld, da ſie durch die
Europaer noch nicht verderbt ſind. Sie waren vorher Beſitzer

des Kapſchen Diſtriktes, wurden aber von den Hollandern
vertrieben. Spr.
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als ſie den jungen Price erblickten; und da ſie zu gleicher
Zeit den Rauch des Feuers bemerkten „ſo vermutheten ſie,

daß der Knabe ſeinen Weg dahin nehmen wurde, und gin—
gen ihm deshalb nach. Der eine hieß Johann Battores,
und war vermuthlich ein Portugieſe. De Laſſo, ein
Jtaliener, konnte, wegen der nahen Verwandtſchaft dieſer
Sprachen, ſich ihm leicht verſtandlich machen.

Als Battores ihre ſchreckliche Erzahlung horte,
verlangte er zu dem Platze gefuhrtzu werden, wo die ubri—
gen waren. Sogleich gingen ſie zuſammen zu dem Wall—
fiſche zuruck, und fanden unſre Leute beſchäftigt, Fieiſch
abzuſchneiden.

Battores ſagte ihnen: ſie mochten den Wallfiſch
liegen laſſen und ihm folgen; er wollte ihnen, ſobald ſie
ſeine Wohnung erreicht hatten, beſſere Nahrung und alle
nothwendigen Bedurfniſſe verſchaffen.

Die Freude, die in dem Augenblick, da ſie dieſe an—
genehme Nachricht erhielten, jedes Herz entzuckte, kann
man ſich kaum denken, und noch viel weniger beſchreiben.
Die Wirkungen, die ſie hervorbrachte, waren eben ſo man
nichfaltig, als außerordentlich. Jede Kraft der Seele und
des Korpers ſchien in einem gewaltſamen Aufruhre zu ſeyn;
einer lachte, ein andrer ſchrie, nnd ein dritter tanzte.

Das Vergnugen war dieſen unglucklichen Wanderern
ſchon ſo fremd geworden, und ihre Nervenſyſteme hatten
ſo ganzlich. alle Spannkraft verloren, daß man ſich uber
den konvulſiviſchen Ausdruck ihrer Freude nicht mehr ver
wundern darf. Sie wurden ruhiger und geſetzter, als ſie
erfuhren, das ſie ſich jetzt in dem Bezirke der Hollandiſchen
Niederlaſſungen befanden, und nur noch vierhundert (Engl.)
Meilen von dem Vorgebirge der guten Hoffnung entfernt
waren.

J

Mit ſchnellen Schritten ward der Weg zuruckgelegt,
den ſie noch bis zu dem drei Meilen entfernten Hauſe des
Koloniſten zu gehen hatten. Die Erzahlung ihrer Abentheuer
verkurzte den Weg, und jeder fuhlte Entzucken und Ruhe.

æ
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Battores war nicht der Herr vom Hauſe, auf das

man zuging, ſondern der erſte von den Leuten des Herrn
Chriſtoph Rooſtoff, der indeß die Wanderer, ſobald er
ihre uberſiandene Noth erfahren hatte, ſehr liebreich auf—
nahm. Er befahl ſogleich, ihnen Brodt und Milch zu brin—
gen; aber aus ubertriebener Gute gab er ihnen eine ſolche

Menge auf einmal, daß ſie ſich durch gieriges Eſſen
und Ueberladung des Magens beinahe den Tod zugezogen
hatten. Nach der Mahlzeit wurden Sacke auf den Boden
gelegt, auf denen ſie ſchlafen ſollten.

Seit langer Zeit hatten ſie keine Zeitrechnung halten
konnen; Tage, Wochen und Menathe waren ihnen unver—
merkt vergangen. Jetzt erfuhren ſie denn, daß man an
dem Tage ihres wiederkehrenden Gluckes den 29ſten No—
vember ſchrieb. Da ſie am aAten Auguſt Schifforuch gelit—
ten hatten, ſo waren alſo, ſeitdem ſie das Schiff verlaſſen,
hundert und ſiebzehn Tage verſtoſſen. Wahrend dieſer
Zeit hatten ſie unglaubliches Ungemach ertragen, und wa
ren oft gleichſam durch ein Wunder erhalten. worden.

Am folgenden Morgen ließ Herr Rooſto ff ein Schaf
ſchlachten, wovon unſere Leute ihr Frühſtuck und Mittags
mahl hielten. Darauf kam ein anderer Hollander, Nah
mens Daniel Quin, der ungefahr neun Engliſche Mei—
len entfernt wohnte, mit einem Wagen und ſechs Pferden,
um die Geſellſchaft nach dem Kap hinwarts zu bringen.
Hynes glaubt, Quin ſey eine Art von Befehlshaber ge—

wæoeſen und zwar einer von denen, die le Vaillant in
ſeiner Reiſe beſchreibt

Der junge Price, deſſen Schenkel von den erlitte—
nen Beſchwerlichkeiten wund geworden waren, blieb bei
Herrn Rooſto ff zuruck. Dieſer ubernahm nehmlich ſehr
liebreich die Kur des Knaben, und ſagte, er wurde dafur
ſorgen, ihn den Uebrigen nachzuſchicken. Die andern fuh—
ren in dem fur ſie eingerichteten Wagen fort; aber der

Le Vaillant's Reiſe, B. J. (oder Magazin von Reiſebeſchrei
bungen) B. II. G. 170.

J
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Pfad, oder, wenn man ihn ſo nennen will, die Straße,
war ſo rauh und ſchlecht, daß ſie beinahe zerſtoßen worden
waren. Sie kamen vor zwei Meierhoöſen vorbei, ehe ſie
Qu ins Wohnung erreichten; hier blieben ſie dann vier Ta—
ge lang, um ſich zu erfriſchen.

Nachher wurden ſie zu Wagen von einer Kolonie zur

andern geſchafft, bis ſie endlich nach Zwellendam ka—
men, welches ungefahr hundert (Engl.) Meilen vom Kap
entfernt liegt. Aller Orten, wo ſie auf dieſem Wege die
Nacht zubringen mußten, verſammelten ſich gewohnkich:
die benachbarten Bauern, um ihre Geſchichte zu horen;
und von Mitleid bewogen, gaben ſie dann den Gerette—
ten mancherlei kleine Nothwendigkeiten, deren ſie be—
durften.

Jn Zwellendam blieben ſie ſo lange, bis der Land—
droſt) einen Boten nach dem Kap geſchickt hatte, um zu—
erfahren, was der Gouverneur mit den Englandern an
fangen wollte, da Holland und Großbritanten damals mit
einauder Krieg führten. Endlich kam der Befehl: zwei
von der Geſellſchaft ſollten nach der Kapſtadt geſchickt und
daſelbſt examinirt werden, die andern aber bleiben, wo ſie.
waren. Warmington und Leary reiſten dem zufolge
nach dem Kap.

Hynes und die ubrige Geſellſchaft blieben ungefahr
einen Monath in Zwellendam. Wahrend dieſer Zeit
hatten ſie Gelegenheit zu bemerken, daß die umliegende
Gegend im Ganzen genommen felſicht iſt; in den Thalern
aber giebt es Weingarten, Wieſewachs und Kornfelder.

Sie erfuhren nachher, daßs Warming ton und Lea
r v, nachdem man ſie examinirt, am Bord eines Hollan
diſchen in der Bay liegenden Kriegesſchiffes eingeſchifft.
worden waren, um auf demſelben zur Arbeit gebraucht zu
werden. Hier blieben ſie eine Zeit lang; da aber War

Deputy- governor nennt der Herausgeber den Oberamte
mann oder Landdbroſt in Zwelleudam, der mit ſeinen
Heemraaden die Gerichtsbarkeit uber den Diſtrikt hat. Spr.
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mington einmal zur Nachtzeit bemerkte, daß der Boots—
mann eine Quantitat Pfeffer von dem Schiffe wegſchaffte,
ſo war er unvorſichtig genug, zu außern, daß er dies ange
ben wollte. Der Bootsmann verlangte hierauf, daß War
mington und Leary in das Boot kommen mochten;
und kaum war dies geſchehen, ſo brachte er ſie beide an
Bord eines Doniſchen Oſtindienfahrers, der eben die An—

ker lichtete, und unverzuglich abſegelte. Dieſer gluckliche
Umſtand gab alſo Beiden Gelegenheit, zuerſt in ihr Vater
land zu kommen.

Nachdem der Gouverneur des Kaps von Warming—
ton und Leary die Geſchichte von dem Verluſte des
Grosvenors, und das darauf erfolgende Ungemach der
Mannſchaft erfahren hatte, ſchickte er, ungeachtet des da
maligen Krieges zwiſchen beiden Nationen, auf Antrieb
der Menſchlichkeit, welche jedem Weltburger Ehre macht,
eine große Geſellſchaft aus, um die unglucklichen Wande
rer aufſuchen zu laſſen.

Dieſes Detaſchement beſtand aus hundert Europaern
und dreihundert Hottentotten, die eine große Menge Wa—
gen, jeden mit acht Ochſen beſpannt, bei ſich fuhrten.
Ein gewiſſer Kapitain Muller fuhrte das Kommando, und
er hatte den Befehl, wo moglich bis zu dem Orte vorzu
dringen, wo das Schiff geſtrandet war, und ſolche Artikel,
die noch gerettet werden konnten, mitzunehmen. Nach
her ſollten ſie ſich bemuhen, die Unglucklichen aufzuſinden“
die etwa noch im Lande herumirrten oder in der. Gewalt
der Eingebornen waren.

Da ſie nothwendig einige von denen, welche dieſes
weitlauftige Land vorher durchwandert hatten, zu Weg—

weiſern haben mußten, ſo wurden de Laſſo und Evains
welche ihre vorige Krafte ſo ziemlich wieder erlangt,
zu dieſem Geſchafte beſtimmt. Hynes war noch im—
mer ſehr unpaßlich, und Price noch nicht nach Zwel—
len dam gekommen.

Das
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Das Kommando nahm eine Menge Hanflaub“) und
andre Kleinigkeiten mit, um die Unglucklichen einzuloſen,
die es anf ſeinem Wege antreffen wurde. Es ging ſo
weit, bis ihm die Eingebornen den Weg verſperrten. Dies
ruhrte wahrſcheinlich von den bekannten Uneinigteiten
zwiſchen den Koloniſten und den Kaffern her.

Auf ihrem Wege trafen ſie drei von den Seeleuten,
die ſich aus dem Schiffbruche gerettet hatten, nehwilich
Thomas Lewis, William Hatterley (oder Hub—
berley) und einen andern. Hatterley war der Bedieunte
desHerrn Shaw, des zweiten Steuermannsgehulſen. Er hat—
te bei ſeiner Geſellſchaft ausgehalten, bis, außer ihm, nie
mand mehr lebte; dann war er in ſeiner Niedergeſchla—
genheit fortgegangen, bis er den Ort erreichte, wo die
Hollander ihm begegneten.

Weiter hin traf das Kommando auf ſeinem Wege ſie—

ben Laskars und zwei ſchwarze Weiber an, von denen die
eine bei Madam Logie, und die andre bei Madam Ho—
ſea gedient hatte. Von dieſen Weibern erfuhr man ſol—
gende Nachricht: funf Tage nachher, als Hynes's Ge—
ſellſchaft ſich von dem Kapitain und den Frauenzimmern
getrennt hatte, nahmen ſie ebenfalls verſchiedene Wege,

da die letztern Willens waren, ſich mit den Laskars zu
vereinigen. Was aber nach dieſer Trennung aus einer
von beiden Geſellſchaften geworden war, wußten ſiennicht;
ſie bemerkten ubrigens, daß einer von den Eingebornen

Bead heißt bei Jobnſon zwar jede Kugel oder Rolle, die
man zur Zierrath gebraucht; allein ſchon in der zweiten Reiſe
des Herrn Patterſon kommt das Wort als gleichbedeutend
mit Dacka vor. Dacka heißt auf dem Kap der gewohnliche
Hauf. Man kauet ihn dort ſehr haufig; und die Hottemot—
ten, ſo wie die Kaffern, vermiſchen ihren Tabak damit, um
den letztern noch berauſchender zu machen. Fur ſolche Rollen
Dacka aeben ſie alles hin, ſo wie die Kamtſchadalen fur
Branntwein. Es iſt ſonderbar, daß an keinem Otte der
Welt der Tabak fur eine ſo große Leckerei gehalten wird, wie
auf dem Kap, ungeachtet die Hottentotten und Kaffern den
Gebrauch deſſelben erſt von den Europaern gelernt haben.

Spr.
Echickſae des Grosvenor. E



66 Die Schickſale der Mannſchaft
den Rock des Kapitains trug, und daraus ſchloſſen ſie,
daß dieſer todt ſey.

Nachdem die Eingebornen die Wagen gehindert hat—
ten, weiter zu fahren, entſchloſſen ſich einige von der Ge—
ſellſchaft, zu Pferde landeinwarts zu reiſen. Dieſe irr—
ten funfzehn Tage lang umher; aber da die Kaffern
ſie unaufhorlich beunruhigten, und ihnen den Weg ver—
ſperrten, ſo ſahen ſie ſich genothigt, ihr Vorhaben aufzu
geben, und kamen endlich nach einer Abweſenheit von drei
Monathen zuruck.

Kapitain Muller ging nun mit ſeinen Leuten wie—
der nach Zwellendam, und brachte die ſieben Laskars,
die drei Englander, die er unterweges aufgenommen hatte,

den jungen Price, und ſeine beiden Wegweiſer de Laſſo
und Evans mit. Die Bauern, welche ihre Wagen zu
der Expedition hergegeben hatten, reiſeten indeſſen wieder
jeder nach ſeiner Heimath.

Die Schwarzen mußten in Zwellendam bteiben;
die Englander aber wurden nach dem Kap geſchickt. Als
ſie hier von dem Gouverneur ſehr umſtandlich examinirt

worden waren, erlaubte er ihnen, am Bord eines Dani
ſchen Schiffes, welches im Hafen lag und Leute nothig
hatte, nach Europa zu reiſen.

Der Kapitain des Daniſchen Schiffes verſprach ihnen
zwar, als er durch den Kanal fuhr, ſie in England ans
Land zu ſetzen; aber da er ſehr wenige Leute hatte, ſo
nahm er ſie alle beide mit nach Kopenhagen, den jun
gen Price ausgenommen, den er in Weymouth ans
Land ſetzte. Von Danemark kamen ſie bald darauf nach
London, und wurden fur die Brittiſchen Seeleute ein Bei—
ſpiel, daß auch die unerhorteſten Drangſale überſtanden
werden konnen, und daß, wenn ſie ihr Vaterland verlaſ
ſen, um die gewagteſten Expeditionen in entfernte Lander
zu unternehmen, ſie dennoch nicht an ihrer Ruckkehr ver—
zweifeln durfen. Wir fuhlen zwar das Elend, und bekla—
gen den Verluſt derer, die unter den unwirthbaren Wil—
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den zuruckgelaſſen wurden; aber wir bewundern auch die
Gute der Vorſehung, welche einige Wenige ſo wunderbar

errettete.
Hynes's Nachricht enthalt von den Perſonen, die

bei dieſem unglucklichen Vorfalle umgekommen ſind, keine
ſo genaue Angabe, wie der Bericht, der im Septeniber—
ſtucke des Gentleman's Magazine von 1783 ſteht. Es wird
daher den Leſern hoffentlich nicht unangenehm ſeyn, wenn
ich dieſen hier abſchreibe, zumal da er uber die vorſtehende

Erzahlung einiges Licht verbreitet.

Jn London ſind angekommen:
Nobert Price, Barney Leary, John Warmington und

Thomas Lewis.
Nach Kopenhagen kamen:

William Hubberley, John Hynes, Francis Fearcon und

de Laſſo.
Auf dem Kap blieben zuruck:

Jeremiah Epans und einige Laskars.

Folgende Perſonen blieben bei dem Kapitain Co ron, und man
hat keine Nachricht von ihnen erhalten.

Herr Logie, Oberſteuermann, Hr, Beale, dritter Steuer
mannsgehulfe, Hr. Harris, fuufter; Hr. Haye, Schiffsſchteiber:

Hr. Nixon, Wundarzt; Robert Rea, erſter Bootsmann; John
Hunter, Konſtabel; William Mixon, Quartiermeiſter; John
Mac Danlel, und James Mauleverer, erſter und zweiter Ge—
hulfe des Zimmermanns; John Edkins, Kalfaterer; Williatmn

Stevens, Fleiſcher; Franz Maſoon, Dominikus Kircaunio,
Joſeph Andree, Matthias Bell, Roque Pandolpho, John
Stevens, John Pope, Matroſen; Joſeph Thomſon, Bedien—

ter des erſten Steuermanns; Jakob van de Steen, Bedienter
des Bodtsmanns; John Hill, Bedienter des Konſtabels;
Anton da Cruza, Koch des Kapitains; Patrick Fitzgerald und

E2
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J Aobn Hudſon, abaedankte Soldaten aus Madras: und der
J 4
k

Oberſte d' Espinette.

Paſſagiere, die bei dem Kapitain zuruckblieben:

Der Oberſte James, Madam James; Herr und Madam
Hoſea; Madam Logie; Hr. Newman; Kapitain Walterhouſe

Adair; Miß Dennis, Miß Wilmot, Miß Hoſea, und die
Knaben Saunders und Chambers.

Schwarze Sklaven, die bei dem Kapitain zuruckblieben.

George Symes, Reynel  Dow, Betty, Sally, Mary,
Hoakim, M. Plaideaux de Lisle, J. Rouſſeau.

Folgende Perſonen ſtarben auf ihrem Wege zum Kap.

William Thompſon, Seekaädet; Thomas Page, Zimmer—
mann; Heinrich Lillburne, Proviantmeiſter; der kleine Law;
Thomas Simmonds, Quartiermeiſter; Robert Auld, Faßbin—

der; Willtam Couch, Equipagenmelſtet; Lorenz Jonesque, Ge
hulfe des Bootsmanus; All. Schulz, Thomas Parketr, Patrick
Burne, Robert Fitzgerald und John Blain, Matroſen; Hr.
Williams, Hr. Taylor, und Johann Suſſmann, Paſſagiere.

An verſchiedenen Orten blieben, außer der Geſeullſchaft

des Kapitains, juruck:
Jakob Thompſon, Quartiermeiſter; George Read, Exer

elermeiſter; Hr. Schaw, zweiter Steuermaunnsgehulfe; Hr.
Trotter, vlerter; George Creighton, Gehulfe des Kalfaterers;

Lorenz Mac Ewen, Eduard Monck, John Sautres, Jſaak
Blair, William Fruel, Karl Berry, Jakob Simpſon, Jakob
Angel, John Howes und John Brown, Matroſen; William

Ellis, Eduard Croaker und Jakob Stockdale, abgedaukte Sol—

daten.

Die einzige Aufklarung, die man, meines Erachtens,
uber dieſe ungluckliche Begebenheit erhalten kann, iſt in
der vortreflichen Reiſebeſchreibung des Hrn. le Vaillamt
zu finden. Da er die Granzen des Kaffernlandes erreicht,
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und ſich vorgeſetzt hatte, die Kaffern zu friedlichen Geſin—
nungen gegen die Hottentotten zu bewegen, fuhrte ihn ſeine
Menſchenliebe noch einen Schritt weiter, und er wunſchte
zugleich, den Unglucklichen, deren Schickſale ſo eben be—
ſchrieben worden ſind, Beiſtand zu leiſten

Hier folgt im Original Herrn le Vaillants umtſtandliche
Erzuhlung ron ſeinen Bemuhungen in dieſer Rueſſicht; ich
laſſe ſie aber wea, da Deutſche Leſer ſit in dem Magazun
von Reiſebeſchreibungen, B. U. gcoder in le Varl—
lants Reiſe re. L.) S. 163 und 324 finden. Spr.

Dieſes Tagebuch muß naturlichee Weiſe ſehr einfor—

mig ſeyn, da bloß auf die Wahrheit der Erzahlung Ruck—
ſicht genommen worden iſt. Der Herausgeber bittet die
Leſer zu bemerken, daß er, weder aus Ruhm- noch aus
Gewinnſucht, dieſe Geſchichte dem Drucek ubergeben hat. Sie
ſoll zur Belehrung derer dienen, die vielleicht in der Folge
einer ahnlichen unglucklichen Lage ausgeſetzt werden. Er
glaubt daher, daß es rathſamer iſt, ſie in dieſer ſchmucklo—
ſen Geſtalt bekannt zu machen, und zweifelt nicht im ge—
ringſten, daß die Leſer ſie fur das anſehen werden, was

ſie ſeyn ſoll: eine einfache Erzahlung von Thatſachen.
Hynes blieb in ſeinen Erzahlungen immer ſehr gleich—
formig. Um ihn zu prufen, ſchlug der Herausgeber oft
zwanzig bis dreißig Seiten zuruck, und leate ihm Fra—
gen zur Bekraftigung deſſen vor, was ſchon von ihm nie—
dergeſchrieben war; aber die unglucklichen Begebenheiten
hatten, wie er fand, einen ſo tiefen Eindruck auf Hynes
gemacht, daß er dieſelbe kunſtloſe Geſchichte ohne alle Ver—
anderung immer wieder aufs neue erzahlte.

Gefahren und Ungemach ſchienen das Loos dieſes ar—

men Menſchen zu ſeyn. Am Bord unſeressSchiffes fehlte
nicht viel, daß er nicht ein eben ſo trauriges Schickſal zum
zweitenmal erlitt. Das Schiff war eben auf der Rhede
von Bellaſore angekommen, als es auf eine Sand—
bank gerieth, welche die Franzoſiſche Flache (Frencn Flat)
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heißt. Alle nur erſinnliche Muhe, das Schiff von der
Sandbank loszubringen, war einige Zeit lang ganz ver—
geblich. Wohl eine Stunde blieb es in dieſer Lage, und
die Wogen ſchlugen ſo gewaltig gegen das Schiff, daß es
an beiden Enden furchterlich bebte. Jeden Augenblick er—
wartete man, daß es in Trummern gehen und die Maſten
uber uns zuſammenfallen wurden; dann hätte aber gewiß
keiner entrinnen konnen, da es eben Ebbe war und ein fri—
ſcher Wind wehete.

Glucklicher Weiſe kam indeß das Schiff wieder los.
Nachdem alles uberſtanden war, fragte ich Hynes, wie ihm
dabei zu Muthe geweſen ſey. Er verſicherte, daß er den—
ſelben traurigen Auftritt, den er ſchon einmal erlebt, er—
wartet hatte. Jndeß wurde er jetzt weniger Hoffnung ge—
habt haben, zu entrinnen, da'es langs der Kuſte von Jn—
gelee, an der Mundung des Ganges, eine Menge wilder
Thiere, beſonders Tiger giebt, deren Raub er gewiß ge—
worden ware. Dieſe ſind nehmlich ſo dreiſt, daß ſie wohl
ſchon eher einen Menſchen am hellen Tage aus dem Boote
geriſſen haben.

Wir kehren indeß wieder zu dem Grosvenor zu—
ruck. Es iſt zu bedauern, daß der Kapitain den Platz ver—
ließ, wo das Schiff ſcheiterte. Hatte er die zerſtreueten
Trummer des Wracks geſammelt, ſo wurde er im Stande
geweſen ſeyn, ein Boot zu bauen, auf welchem die ganze
Geſellſchaft ſich hatte retten konnen, ſo wie es Kapitain
Wilſon auf den Pelewigiſeln machte; beſonders da
der Zimmermann, der Kalfaterer und ihre Leute alle ſicher

ans Land kamen.

Sie hatten alsdann langs der Kuſte fahren und in
jedem Hafen kinkehren konnen, um Waſſer und friſche Le—

bensmitteltzu erhalten. Auf dieſe Art waren ſie bequem
und leichter nach dem Kap gekommen, als da ſie dieſe
Reiſe zu Lande verſuchten, und ſich hierdurch tauſend
Muhſeligkeiten ansſetzten, von denen die geringſte im
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Stande war, die Krafte und den Muth zarter Kinder und
Weiber niederzuſchlagen.

Ungeachtet die Kritik nicht in die Wohnungen der
Todten dringen ſollte, ſo kann der Herausgeber doch nicht
umhin, das Betragen des dritten Steuermannsgehulfen ſehr
tadelnswerth zu finden, weil dieſer nicht gleich auf die erſte
Nachricht, daß man Land ſche, aufmerkſam war, und ſich
von dem Grunde oder Ungrunde der Sache uberzeugte.
Bei ſolchen Gelegenheiten ſind ſelbſt Augenblicke koſtbar.
Wahrſcheinlich hatte das Schiff durch unverzugliche Hulfs
leiſtung gerettet werden konnen; aber als man es dem
Kapitain ſagte, war es ſchon zu ſpat.

Kapitain Coxon erklarte den Unglucklichen: er hoffe
in ſechzehn Tagen eine Hollandiſche Kolonie zu erreichen.
Jn dieſer Zeit hatte er, ſollte man denken, auch ein Boot
bauen konnen. Jener unkluge Entſchluß muß ubrigens
wahrſcheinlich der Uneinigkeit zugeſchrieben werden, die
auch bei dieſer Gelegenheit ihre ſchadlichen Wirkungen

außerte.
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